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  Ich wurde verfolgt.


  Und als ob das noch nicht unheimlich genug gewesen sein sollte: Es war auch dunkel draußen, ich stand mutterseelenallein in einer engen Seitenstraße in der Nähe des Times Square.


  Das könnte glatt aus einem Wes-Craven-Streifen sein.


  Für mich war es allerdings einfach nur ein ganz normaler Tag im Leben eines fantabulösen, fünfhundert Jahre alten (und ein Ende war bislang nicht abzusehen) gebürtigen Vampirs. Mein Name? Gräfin Lilliana Arrabella Guinevere du Marchette. Aber meine besten Freunde nennen mich Lil.


  Aufgrund meiner GV-Herkunft strömt mir aus jeder Pore Sex-Appeal, und da diese Poren zu einer richtig heißen Verpackung gehören (toller Körper, tolles Gesicht, super Strähnchen), hatte ich es schon so manches Mal mit dem ein oder anderen Stalker zu tun. Genau wie der Rest meiner Spezies ziehe ich das andere Geschlecht nämlich geradezu in Massen an.


  Okay. Vielleicht ist es auch ein klitzekleines bisschen übertrieben, hier von Massen zu sprechen. Vor allem angesichts der Tatsache, dass mein letztes Date schon ein Weilchen zurückliegt.


  Na ja, genau gesagt kann ich mich an das letzte Mal gar nicht mehr erinnern.


  (Verkupplungsversuche zählen nicht, Ma.) Und was noch schlimmer ist, kürzlich erst wurde ich von einem megaheißen Kopfgeldjäger sitzen gelassen: nach unserer ersten und einzigen gemeinsamen Nacht (schnief).


  Aber nichts davon liegt an einem Mangel an Anziehungskraft meinerseits.


  Das Defizit an Dates? Meine Entscheidung. Nein, wirklich! Ich habe diese bedeutungslosen Liebschaften aufgegeben und bin jetzt ernsthaft auf der Suche nach meinem Ewigen Gefährten. Ich möchte eine Familie gründen und zur Vermehrung meiner Spezies beitragen.


  Was aber diesen Kopfgeldjäger angeht... ich bin sicher (drücken Sie mir die Daumen), dass ihm sehr bald klar werden wird, was für eine vampiliziöse Braut ich bin, und dann kommt er auf den Knien angerutscht, um mich um Vergebung anzuflehen. Ich werde ihm natürlich sagen, er solle sich gefälligst selber beißen. So täte es jede Frau, die man abserviert hat - und zwar, ohne auch nur ein Bis später auf ein Zettelchen gekritzelt zu haben.


  Zumindest war das die Rachefantasie, auf die ich im Augenblick am meisten stand. Genau zwischen Fantasie numero uno - ich reiße ihm die Klamotten vom Leib, und wir treiben es wie die Karnickel - und Nummer drei: Er reißt mir die Klamotten vom Leib, und wir treiben es wie die Karnickel.


  Ich weiß. Es war doch nur eine einzige jämmerliche Nacht. Ich sollte endlich mal erwachsen werden und mein Leben (oder, in meinem Fall, mein Leben nach dem Tod) in den Griff bekommen und diesen Kerl vergessen. Und wie er küsste! Und sich anfühlte. Und wie er schmeckte ..


  Ja, ich habe auch von ihm gekostet, aber nicht während wir Sex hatten. Ich mag vielleicht schwach sein, so schwach aber nicht. Die Kostprobe hatte vor dem Sex stattgefunden.


  Jemand hatte mir einen Pfahl in die Schulter gerammt, und er hatte versucht, mir dabei zu helfen, wieder zu Kräften zu kommen. Ich hatte von ihm getrunken, und seit dieser Zeit bestand so eine Art geistige Verbindung zwischen uns. Er kann in Gedanken mit mir reden und umgekehrt.


  Nicht dass er das in den vergangenen Monaten getan hätte.


  Kein flehentliches Bitten um Vergebung. Kein Liebesgeflüster. Keine Blumen.


  Nicht mal ein erbärmliches Du hast noch was gut bei mir: eine Nacht heißer, wilder, einzigartiger Matratzen-Action.


  Ein Grund mehr, ihn komplett aus meinen Gedanken zu verbannen und mich wieder meinem Leben zuzuwenden, stimmt's? Stimmt.


  Also, ahm, wo war ich?


  Ach ja. Dunkle, gruselige Seitenstraße. Ich wurde also verfolgt. Keine große Sache. Bis dahin.


  Das Geräusch von Keilabsätzen auf Asphalt erklang hinter mir und dröhnte durch meinen Kopf, als ich um die Ecke bog und eine weitere Seitenstraße entlangging. Der stechende Geruch nach billigem Haarspray brannte in meiner Nase, vermischt mit einem No-Name-Körperspray. Ich drehte mich um und erhaschte einen Blick auf Fingernägel mit abgeblättertem Nagellack, die sich um eine Wegwerfkamera krallten, ehe mein Verfolger bemerkte, dass ich mich umsah, und sich hinter einen Müllcontainer duckte.


  Ich hatte ja einen Mann erwartet (siehe meine ausführlichen Ausführungen oben), aber eine Frau?


  Wenn ich auch wusste, dass es praktisch täglich vorkommt, dass Frauen von richtig heißen Frauen angetörnt werden (ich wusste den letzten Angelina-Jolie-Film genauso zu schätzen wie jede andere erwachsene, selbstsichere, zeitweise einsame Frau), konnte ich mich doch des Gefühls nicht erwehren, dass es sich hier um mehr handelte als nur um ein verliebtes Groupie, das darauf aus war, seine privaten Fantasien auszuleben.


  Ich starrte den Container so lange an, bis sie sich für noch so einen heimlichen Blick auf mich hervorwagte. Für eine Nanosekunde traf mein Blick auf ihren, und sofort rollten ihre sämtlichen statistischen Angaben durch meinen Kopf wie der Abspann eines Films (ein weiterer Vorteil des Daseins als Vampir ist der, dass ich jemandem nur in die Augen zu sehen brauche, um seine Gedanken zu lesen).


  Gwen Rowley. Neununddreißig Jahre alt. Italienische Vorfahren. Arbeitet hauptberuflich als Lehrerin einer vierten Klasse und nebenberuflich als Privatdetektivin. Geschieden. Drei Kinder. Hasst Männer. Darüber hinaus hasst sie ihre Mutter, die sie darauf angesetzt hat, einer unbedeutenden Partnervermittlerin zu folgen, obwohl sie doch (a) die Mathehausaufgaben für morgen benoten und dann (b) ihren Ex und seine neue Freundin beschatten könnte. Sie gingen zum Bowling. Bowling hasst Gwen auch.


  Sie zog sich wieder hinter das riesige Metallmonster zurück. Damit brach die Verbindung ab, bevor ich zu den richtig guten Sachen kam.


  Wie zum Beispiel, wer in Damiens Namen ihre Mutter war und warum sie mich verfolgen ließ.


  Und, weitaus wichtiger: Hatte Gwen inzwischen schon wieder angefangen, sich zu verabreden?


  Zu Ihrer Information: Abgesehen davon, dass ich ein heißer, angesagter Vampyr bin, besitze ich auch noch Manhattans neueste erstklassige Partnervermittlung.


  Gwen spähte noch einmal mit gezückter Kamera um die Ecke. Meine Intuition riet mir dringendst, auf der Stelle in den Supervampirmodus zu wechseln, es dem Honorar meiner letzten Klientin gleichzutun und - puff- zu verschwinden.


  Schnellstens.


  Unsere Spezies, sowie Dutzende Anderer irgendwo da draußen, hatte nicht überlebt, indem sie sich besonders auffällig verhielt. Wir ließen Vorsicht walten, blieben unter uns und gingen Kameras um jeden Preis aus dem Weg.


  Ich bückte mich und nestelte angestrengt an meinem Schuh (für's Protokoll: Schlangenleder-Stilettos von Prada) herum, wobei ich ihr meine Schokoladenseite zuwandte.


  Hey, immerhin ging es hier um Stilettos. Mit anderen Worten: muchos Schmerzen. Ich musste ganz dringend mal kurz stehen bleiben und meinen Zehen etwas Bewegung gönnen.


  Und mein Gewissen beschwichtigen. Was soll ich sagen? Ich habe nun mal eine Schwäche für potenzielle Klienten. Genauer gesagt mutiere ich zu einem Riesen-Marshmallow, wenn es um potenzielle Klienten mit einer herrschsüchtigen, anmaßenden Mutter geht (aber davon will ich gar nicht erst anfangen).


  Der Fotoapparat klickte ein paarmal. Schließlich hörte ich mit meiner Schauspielerei auf und schaltete in den Action-Modus. Ich setzte mich in Bewegung, wobei sich meine Füße dermaßen schnell bewegten, dass ich einen halben Block entfernt aus dem Gewirr der engen Gassen auftauchte, das Hochhaus in der Nähe des Times Square betrat und im Aufzug verschwand, bevor Gwen auch nur hatte blinzeln, geschweige denn mir folgen können.


  Habe ich schon erwähnt, dass gebürtige Vampire nicht nur die heißesten Gedankenleser sind, sondern auch noch extrem schnell?


  Wenn ich auch nicht abgeneigt war, der Frau ein paar Fotos zu gönnen, damit sie nicht mit leeren Händen nach Hause gehen musste, hatte ich die Route durch diese finsteren Seitengassen nicht wegen der tollen Aussicht gewählt.


  Das Letzte, also wirklich das Allerletzte, was ich gebrauchen konnte, war, an so einem Ort erwischt zu werden - tot oder lebendig, also in meinem Fall eher tot ..


  Im siebten Stock verließ ich den Fahrstuhl und betrat die Lobby von KNYC, einem regionalen Kabelsender nahe der NBC-Studios. KNYC war für eine Reihe selbstgemachter Nachrichtensendungen, ein paar Talkshows und die megaerfolgreiche Reality-TV-Sendung Manhattans Most Wanted verantwortlich.


  MM W war die New Yorker Version der Kuppelshow Der Bachelor, die einem der begehrtesten Junggesellen der Stadt fünfzig heiratswillige junge Frauen der Creme de la Creme präsentierte und ihn so lange aussortieren ließ, bis schließlich nur noch Die Eine übrig blieb.


  So war es zumindest geplant. Der letzte Typ - so ein Finanzheini von der Wall Street - hatte am Ende alle aussortiert, bis auf Die Eine, die sich die Knete schnappte und verduftete. Sie hatte das Geld kassiert, war nach Mexiko abgedüst, der Finanzheini aber ließ sich in diversen Talkshows bemitleiden und landete schließlich beim Psychiater.


  Der Bachelor dieses Jahres? Ein Wetterfrosch von einem hiesigen Fernsehsender. Ein richtiger Herzensbrecher. Da ich nicht wirklich viel Fernsehen gucke (abgesehen von Date My Moni und Love New York, beides selbstverständlich ausschließlich zur Recherche), wusste ich nicht genau, welcher er war. Aber da ich ein super-intuitiver Vampyr bin, musste ich ihn nicht erst sehen, um alles zu wissen, was wirklich wichtig war. Nämlich, dass er tatsächlich einen Job hatte und halbwegs anständig aussah, denn sonst würde er seine Vorhersagen auf dem Rummel auf Coney Island betreiben und nicht im Fernsehen.


  In der Lobby des Senders angekommen, dämpften dicke goldfarbene Teppiche meine Schritte und verringerten den Druck auf meine armen Zehen.


  Ich war von blassgelben Wänden umgeben, die man mit goldenen Art-deco-Spiegeln verziert hatte. Ringsum standen zimtfarbene Ledersessel an den Wänden. Dazu diverse Tischchen, die mit Magazinen überhäuft waren. Vor einer Glastür mit der Aufschrift STUDIO A stand ein Mann, ein Headset um den Hals und ein Klemmbrett in der Hand.


  Der einzige Mann in einem Raum, der ansonsten von alleinstehenden, erfolgreichen, intelligenten, attraktiven, verzweifelten Frauen nur so überquoll.


  Jede einzelne ein echter Hauptgewinn.


  In den vergangenen Monaten hatte ich einige Vampire und Wer-Geschöpfe als Klienten gewonnen, aber Andere waren wesentlich schwieriger zu vermitteln als der durchschnittliche Mensch. Bei Vampiren lag der Schwerpunkt einfach zu sehr auf Orgasmusquotienten (die geben an, wie häufig eine Frau während eines Geschlechtsakts „Oh Happy Day“ sang) und Fertilitätsraten (eine kleine Zahl, die anzeigte, wie wahrscheinlich es bei diesem männlichen Vampir war, dass er in Bezug auf Fortpflanzung ins Schwarze traf). Wer-Geschöpfe waren ähnlich eigen, wenn es um Alpha-Männer und Mondzyklen ging. Da ich eine Partnerschaftsvermittlerin bin, die auf Chancengleichheit Wert legt und darüber hinaus zu Hause noch so viele Kreditkartenrechnungen herumliegen hat, dass das nationale Haushaltsdefizit daneben wie Peanuts aussieht, hatte ich beschlossen, den leichteren Weg zu gehen und meine Liste menschlicher Klienten aufzustocken.


  Ich lächelte, zog einen Stapel Visitenkarten aus meiner ledernen Prada-Clutch und trat auf die erste Gruppe von Frauen zu.


  Gerade als ich einer attraktiven Krankenschwester - fünfundzwanzig, hatte von Losern mit riesigen Egos und winzigen Penissen die Nase voll - eine Karte in die Hand drücken wollte, hörte ich die tiefe, vertraute Stimme:


  „Hilf mir.“
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  Mein ganzer Körper erstarrte, das Herz blieb mir stehen. (Jepp, ich besitze ein Herz, und es schlägt wie bei jedem anderen auch.) Wenn ich nicht ein Vampir aus königlichem Geschlecht gewesen wäre, der auf sein Kostüm von Dior achten musste, wäre ich glatt auf der Stelle in Ohnmacht gefallen. Das konnte doch nicht etwa... Ty sein?


  Er war es nicht, wurde mir ein paar hektische Herzschläge später klar, als ich die Stimme erneut vernahm. Diesmal in einer etwas höheren Tonlage und nicht mal annähernd so aufwühlend.


  „Ich könnte hier mal ein bisschen Hilfe gebrauchen. Ich glaube, meine Möpse sitzen nicht richtig.“


  Mein Herz begann wieder zu schlagen, und als ich mich umdrehte, erblickte ich eine Frau, die plötzlich hinter mir aufgetaucht war.


  Sie (ich benutze das Pronomen sehr frei) hatte langes, wallendes rotes Haar.


  Sie trug hellbeiges Lipgloss (MAC Spring Sunset) und einen Hauch von bronzefarbenem Rouge. Mein Blick wanderte abwärts, über ein eng anliegendes karmesinrotes Kleid und ein Paar wohlgeformter Waden bis hin zu hochhackigen Riemchenpumps aus rotem Wildleder.


  Nicht schlecht.


  Möglicherweise hätte ich ihr den ganzen Doppel-X-Auftritt auch abgekauft, wenn ich nicht mit den Deluxe-Vergünstigungen ausgestattet gewesen wäre, mit denen meine Art von Geburt an versehen ist.


  Super-Gehör? Vorhanden.


  Nachtsicht? Vorhanden.


  Fähigkeit, Gedanken zu lesen? Vorhanden.


  Unübertroffene Schönheit? Im Überfluss vorhanden.


  Große braune, mit Kajal umrandete Augen blickten mich an.


  John Schumacker. Zweiundvierzig Jahre alt. Schadenssachverständiger bei einer Versicherung. Geschieden. Keine Kinder. Seine Ex hatte eine Affäre gehabt. Aber nicht, weil John sie dazu getrieben hätte oder so. Dann hatte er eben lange gearbeitet, und wenn schon. Er hatte ihr halt viele schöne Dinge schenken wollen. Dass er jeden intimen Kontakt verzweifelt vermieden hatte, lag keineswegs an einer gewissen erektilen Funktionsstörung. Aber selbst wenn, was war denn dabei? Überall auf der Welt hatten Männer genau dasselbe Problem. Er war eben einer von der schnellen Truppe, das war alles.


  Keine große Sache. Sicherlich kein Grund, dass sich Melba Hals über Kopf in die Arme von so einem Latin Lover namens Julio warf, mit einem dicken Bankkonto und einem noch dickeren...


  Ich zwang mich wegzusehen und konzentrierte mich auf seinen perfekt umrandeten Mund. Von der ganzen Geschlechtssache mal abgesehen - der Mann wusste, wie man mit einem Konturenstift umging.


  „Was meinen Sie?“ Seine Stimme klang weich und rauchig, so als täte er sein Bestes, mich davon zu überzeugen, dass er eine Jane und kein John war. Er wackelte mit den Schultern, als wollte er einen schlecht sitzenden BH-Träger zurechtrücken.


  „Ich denke, Sie brauchen einen persönlichen Einkaufsberater.“


  „Was?“ Er blickte an sich hinunter. „Das habe ich gestern erst bei Macy's frisch aus dem Schaufenster gekauft. Es ist der letzte Schrei in dieser Saison. Und alles passt zueinander.“


  „Das Kleid ist toll. Aber es ist ein Kleid.“


  „Und?“ Mit gerunzelter Stirn sah er mich an. „Darf eine Tussi jetzt kein schönes Kleid mehr tragen, oder was?“


  „Ich sag es Ihnen ja nur ungern, aber Sie sind keine Tussi.“


  Seine Augen wurden schmal. „Ich bin sogar eine hundertprozentige, erstklassige, großartige Tussi. Ich bin eine Tussi durch und durch. Ich bin -“


  „Tussis sagen nicht Tussi“, unterbrach ich ihn. „Wenn ich mich auf eine meiner Geschlechtsgenossinnen beziehe, dann sage ich Frau. Oder Dame.


  Vielleicht gelegentlich mal du verdammtes Miststück. Tussi sagen dagegen nur Männer. Genau wie Alte oder heiße Braut. Die Schuhe sind aber echt gelungen.“ In seinem geistigen Repertoire hatte ich nichts von wegen Transe gelesen, aber ich fragte mich doch ... „Enzo Angiolini?“


  „Was?“


  Von wegen Transe. „Enzo ist ein Wer und kein Was, und Sie sind definitiv KEINE Tussi.“ Ich musterte ihn gründlich vom Kopf bis zu den Zehen - oooh, nette Pediküre -, und dann wanderte der Blick wieder nach oben. „Nicht mal annähernd.“


  „Bin ich wohl!“ Verzweiflung, gefolgt von Panik, jagte über sein Gesicht, und mit einem Mal fühlte ich mich wie der Finanzbeamte, dem die glückliche Aufgabe zugefallen war, bei Mutter Teresa die Bücher zu überprüfen.


  „Kommen Sie mit“, sagte ich, bevor ich es verhindern konnte. Ich packte ihn bei der Hand. Als er sich nicht vom Fleck rührte, übte ich ein kleines bisschen Vampirkraft aus und zerrte ihn hinter mir her.


  „Kommen Sie schon“, murmelte er, jetzt mit tieferer Stimme. „Verraten Sie mich nicht. Ich versuch doch nur, mir hier meine Brötchen zu verdienen.“ Er wollte seine Absätze in den Boden stemmen, aber das Einzige, was er erreichte, war, dass er jetzt hinter mir herstolperte. Seine Stimme wurde noch einen Tick tiefer. „Ich bin undercover, okay? Ich bearbeite gerade einen Fall von Versicherungsbetrug. Sehen Sie die Blonde da drüben?“


  Ich blieb stehen. Mein Kopf wirbelte zu einer Gruppe von Frauen herum.


  Sämtlich blond.


  „Die Große. Blaues Kleid. Hübsche Beine. Sie hat eben erst einen dicken, fetten Scheck kassiert wegen einer schweren Rückenverletzung.“


  „Ich finde, sie sieht ganz okay aus.“


  „Genau.“ Er senkte die Stimme, als hätte er vor, mir etwas anzuvertrauen, das ich noch nicht wusste. „Sie lügt.“ „Meinen Sie?“


  Er nickte. „Sie nimmt die Versicherungsgesellschaft aus. Ich bin ihr jetzt seit zwei Wochen auf der Spur.“


  Ich warf einen Blick auf ihre Schuhe. Pumps mit gut sieben Zentimeter hohen Absätzen. „Worauf warten Sie dann noch? Machen Sie sie fertig.“ Wenn die Höhe der Schuhe nicht schon Grund genug für eine Verhaftung war, dann doch sicher die Tatsache, dass sie weiß waren und der Memorial Day noch in weiter Ferne lag.


  „Kann ich nicht. Klar, die Schuhe sind ein klarer Verstoß gegen die Anordnung ihres Arztes, aber das reicht noch nicht, um sie vor Gericht festzunageln. Sie steht ja einfach nur hier rum. Sie hat nicht wirklich irgendwas gemacht. Noch nicht. Aber sollte sie auch nur einen Fuß auf die Tanzfläche setzen oder Wasserski fahren oder Bungeespringen oder irgendwas von all dem anderen Mist, den man heutzutage bei solchen Veranstaltungen so macht, dann gehört ihr Arsch mir. Darum dürfen Sie mich ja auch nicht verpfeifen. Ich beschatte sie.“ Er hielt eine kastanienfarbene Clutch hoch. „Und ich nehme alles auf Band auf.“


  „Wird es denn nicht sowieso aufgenommen, weil die ganze Show aufgenommen wird?“


  „Falls sie so weit kommt. Aber was, wenn nicht? Vielleicht fliegt sie schon in der Vorstellungsrunde raus... aber ich muss diesen Fall auf jeden Fall knacken. Und inzwischen filme ich einfach alles. Davon hängt meine Beförderung ab.“


  Eine Beförderung, die er unbedingt brauchte, nachdem seine Exfrau ihn ausgenommen hatte wie eine Weihnachtsgans und er momentan in einem möblierten Zimmer hauste und jeden Abend Spaghetti aus der Dose löffelte.


  Ich verspürte ein merkwürdiges Gefühl in der Herzgegend.


  Muss wohl die Aufregung sein, sagte ich zu mir selbst. Einsam? Das roch nach einem potenziellen Klienten für mich. Selbstverständlich machte es mir persönlich nicht das Geringste aus, dass er geschieden und einsam war.


  Na schön, ist ja schon gut. Vielleicht machte es mir doch ein klitzekleines bisschen was aus. Haben Sie schon mal an einer Dose Fertigspaghetti gerochen?


  „Kommen Sie.“ Ich zerrte ihn durch die Glastüren und in den Korridor hinaus.


  „Warten Sie.“ Seine Stimme sank um die eine oder andere Oktave, während er sich abmühte, mit mir Schritt zu halten. „Halt. Bitte tun Sie das nicht. Sie dürfen mich nicht verraten. Ich brauche das, ich brauche ...“


  „... einen besseren BH“, beendete ich den Satz an seiner Stelle, während ich ihn in die Damentoilette zog.


  Hinter uns fiel die Tür zu. Ich beugte mich runter und vergewisserte mich, dass alle Kabinen leer waren, bevor ich mich wieder ihm zuwandte.


  „Ich rate dringend zu einem BH mit Formbügeln. Sonst verlieren Sie garantiert Ihr Füllmaterial. Was haben Sie denn überhaupt da drin?“ Ich trat einen Schritt zurück und beäugte die ungleichmäßigen Erhebungen.


  „Meine Sportsocken.“


  Kein Wunder, dass er einsam war.


  Ich durchwühlte meine Handtasche, zog eine Dead End Dat ing-Visitenkarte heraus und kritzelte etwas auf die Rückseite. „Morgen früh gehen Sie als Allererstes mal zu La Perla.“ Ich gab ihm die Karte. „Hier ist die Adresse.


  Wenden Sie sich an eine Verkäuferin und fragen Sie nach einem Paar Silikoneinlagen, und dann fragen Sie nach dem BH.“


  Er starrte auf die Karte. „Sie wollen mir helfen?“


  Ich zuckte die Achseln. „Sie sind ein armer Irrer, der ein bisschen Hilfe braucht - und ich habe eine Partnervermittlung. Die beste in ganz Manhattan, um genau zu sein. Lil Marchette“, ich streckte meine Hand aus, „zu Ihren Diensten.“


  „Ich bin John.“ Als ob ich das nicht schon längst wüsste. Er packte zu und schüttelte mir hastig die Hand, bevor sein Blick wieder zu der Karte zurückwanderte. „Danke, aber ich brauche kein Date.“


  Unsere Blicke trafen sich, aber ich verzichtete darauf, ihn mit meinen Vampirkräften zu bearbeiten. Das war gar nicht nötig. Begreifen spiegelte sich in seinen Augen und er nickte.


  „Andererseits - wenn ich meine Beförderung bekäme, könnte ich es mir leisten, wieder Verabredungen zu haben. Und eine gute Partnervermittlung wäre sicher genau das Richtige, um mir dabei zu helfen, wieder in Übung zu kommen.“


  „Genau. Inzwischen“, ich musterte seine Brust, „werde ich mal sehen, was ich tun kann, um Ihnen jetzt zu helfen.“ Ich streckte die Hand aus und umfasste Johns Sportsocken.


  „Ich brauche dich.“


  Ich erstarrte, als die Worte durch meinen Kopf hallten. „Hören Sie mal, Sie Scherzkeks, das hier ist rein beruflich.“ Ich drückte herzhaft zu und schob abschätzend hin und her. „Sie dürfen nicht glauben, dass mein Interesse persönlicher Natur wäre. Ich kann einfach nicht untätig mit ansehen, wie ein Paar recht anständiger Pumps verschwendet wird. Was Ihre Schuhauswahl angeht, sind Sie gar nicht mal so übel. Aber der Rest... Sie müssen sich gerade halten, die Brust mehr rausdrücken. Sie sind großartig, Sie sind stolz, Sie sind eine Frau. Also benehmen Sie sich auch wie eine.“


  „Ich brauche dich wirklich.“


  „Ich mein's ernst.“ Ich sah John finster an. „Nur weil ich Ihre Möpse zurechtrücke, heißt das noch lange nicht, dass ich irgendein romantisches Interesse an Ihnen hätte. Schließlich habe ich meine eigenen Möpse, wenn mir nach Grabschen zumute sein sollte. Und sollte mir nach mehr sein, hab ich meine bessere Hälfte.“ Okay, ich hatte mal eine bessere Hälfte gehabt ...


  ungefähr sechs Stunden lang. Maximal sechseinhalb. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass ich so verzweifelt war, dass ich mich dem ersten Mann an den Hals warf, der mich mit seinen Brüsten spielen ließ. Vor allem, da er ein Mensch war. Klar, Menschen waren toll für Sex und zum Saugen, aber es war ja schließlich nicht so, dass man sie mit nach Hause zu seiner Familie nehmen konnte. Wenigstens nicht zu meiner. Meine Mutter konnte sich im Augenblick nicht zwischen Arsen und einem Scharfschützen entscheiden, um sich der menschlichen Verlobten meines jüngsten Bruders zu entledigen -


  Verdammt noch mal, hörst du mir jetzt endlich zu!“


  Die tiefe, aufwühlende Stimme unterbrach erneut meinen Gedankengang und sicherte sich endlich meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Meine Hände erstarrten mitten im Kneten, mein Herz blieb stehen.


  „Ich hab nicht viel Zeit, Lil. Du musst mir zuhören. Ich brauche dich. Ich bin in... „


  Die Worte erstarben, noch bevor er den Satz beenden konnte, aber das spielte keine Rolle. Mein Magen verkrampfte sich, die Kehle wurde mir eng, und ich wusste es.


  Es war keine Halluzination gewesen, als ich vorhin das erste unverkennbare


  „Hilf mir“ gehört hatte.


  Es war seine Stimme.


  Der einzigartige Ty Bonner. Dieser Vollidiot von einem gewandelten Vampir, der mich hatte sitzen lassen. Und er war in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten.


  Das solltest du lieber lassen.


  Diese Warnung schrillte nun schon zum millionsten Mal durch meinen Kopf, seit ich den Sender verlassen hatte, aber ich war zu sehr mit meinem Einbruch beschäftigt, als dass ich ihr groß Beachtung schenken konnte.


  Ich befand mich ungefähr in der Mitte der Washington Street im Herzen des Meatpacking District. Während der Rest dieser Gegend den New Yorker Trendsettern in die Hände gefallen war, waren die Kunstgalerien und schicken Restaurants noch nicht bis hierher vorgedrungen.


  Es war früh am Abend, gerade mal acht Uhr, aber das riesige Lagerhaus, in dem sich Ty Bonners Loft befand, ragte dunkel und still in den mondhellen Himmel auf. Die große Stahltür lag im Schatten. Die vorherrschende Kunstrichtung in dieser Gegend war „classic gangsta“. Graffiti in Orange und Blau zogen sich über das verblasste Rot des Metalls bis auf die angrenzenden Mauersteine. Die Überreste einer Glühbirne baumelten über meinem Kopf, und in den Ritzen des Bürgersteigs glitzerten winzige Glasscherben.


  Das einzige Licht kam aus den Wohnungen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Nicht dass ich darauf angewiesen gewesen wäre. Meine Augen durchdrangen die Dunkelheit und erspähten mühelos den kleinen Klingelknopf neben der massiven Tür.


  Vor einiger Zeit, als ich mal wegen Mordes gesucht wurde, hatte Ty mir geholfen und sich damit quasi mitschuldig gemacht. Dann war ich für kurze Zeit seine Mitbewohnerin geworden. Ich wusste also aus erster Hand, dass im Erdgeschoss und im ersten Stock Nachbarn wohnten, also drückte ich auf den Knopf und wartete ab.


  Und wartete.


  Aber möglicherweise waren diese Nachbarn ja auch ausgezogen. Vor allem der Typ aus dem ersten Stock. Ich weiß genau, also wenn durch meine Zimmerdecke zwei Vampire herabgehüpft wären (von denen der eine wegen der Verarbeitung eines menschlichen Wesens zu Hackfleisch gesucht wurde), während ich gerade mit jemandem Sex hatte, hätte ich mit Gewissheit das Weite gesucht.


  Meine Finger schlossen sich um den Türknauf, ich drehte daran. Das Metall ächzte, und im Nu gab das Schloss nach. Dann legte ich die flache Hand gegen das Metall und drückte. Holz krachte und splitterte. Die Tür öffnete sich nach innen. Ich betrat den engen Korridor und machte mich auf den Weg zum Lastenaufzug am anderen Ende.


  Ich legte einen Finger unter das schwere Tor und zog. Das eiserne Gitter glitt mit einem Geräusch nach oben, als ob Nägel über eine Tafel kratzten. Ich trat ein und drückte den Knopf für die zweite Etage. Der Motor stöhnte, Räder drehten sich ... und das Teil setzte sich in Bewegung.


  Ich war nicht sicher, was ich eigentlich mit meinem Kommen zu erreichen hoffte. Ich wusste nur, dass ich irgendetwas tun musste. Seit Tys stiller Nachricht waren zwei Stunden vergangen.


  Und danach?


  Neida.


  Während ich im Studio meine Visitenkarten ausgeteilt und mein eigenes zehnminütiges Vorstellungsgespräch absolviert hatte (nicht dass ich auch nur im Entferntesten daran interessiert gewesen wäre, an dieser Show teilzunehmen - das würde meine Mutter glatt umbringen -, aber ich musste doch zumindest so tun als ob), hatte ich versucht mir einzureden, dass diese stille Nachricht nichts als ein Irrtum gewesen war. Offenbar hatte Ty die falsche Nummer gewählt. Er hatte versucht, mit der Schlampe Kontakt aufzunehmen, wegen der er mich verlassen hatte, und hatte, ohne es zu wollen, die Nachricht an moi geschickt.


  „Du musst mir zuhören. Ich brauche dich. Ich bin in... „


  In was?


  In meinem Bett und hol mir gerade einen runter? Und brauche dringend jemanden für schnellen Sex, damit ich nicht blind werde?


  Oder vielleicht war er auch in der Dusche und brauchte jemanden, der sich bückt und die Seife aufhebt?


  Oder vielleicht war er in Stimmung für das ein oder andere Tröpfchen AB


  negativ und benötigte einen warmen, willigen Spender?


  Im Ernst, wer wusste schon, mit wie vielen Frauen Ty gerade was am Laufen hatte? Vermutlich ließ er jede mit einer Vagina und einem Paar Fangzähnen an sich nippen. Er könnte mit jedem weiblichen Vampir in ganz Manhattan telepathisch verbunden sein.


  Oder aber: Er könnte sich in ernsthaften Schwierigkeiten befinden.


  Mein Verstand stimmte für die erste Erklärung. Meine Hormone unterstützten lautstark Nummer zwei. Und mein Herz?


  Diesen ganz speziellen Teil meiner Anatomie sparte ich mir für Graf Traumdracula auf. Da Ty ein gewandelter Vampir ist und ich ein gebürtiger, liegt es für uns beide nicht im Bereich des Möglichen, gemeinsam eine Familie zu gründen, ein paar Babyvampire zu produzieren und bis in alle Ewigkeit glücklich miteinander zu leben. Gewandelte Vampire können sich nicht fortpflanzen. Dafür brauchte ich jemanden von meiner eigenen Art.


  Jemanden, der so megaliziös war wie Ty, aber mit der passenden DNA des gebürtigen Vampirs. Jemanden wie, sagen wir mal, Remy Tremaine.


  Remy war der Chef der Polizei von Fairfield und besaß nebenbei auch noch eine Sicherheitsfirma, mit der er ein Schweinegeld verdiente. Anfangs mochte ich ihn nicht so recht. Wir waren schon seit ewigen Zeiten befreundet, und ich hatte ihn sogar mal in Unterhosen gesehen, drüben in der alten Heimat. Mehr muss ich dazu doch wohl nicht sagen.


  Kürzlich hatte er mir aber in einem verzweifelten Kampf mit einer rachsüchtigen Vampirin beigestanden. Komisch, um wie viel attraktiver einem ein Mann vorkommt, wenn er sich für einen prügelt.


  Aber Ty verdiente sich mit so was seinen Lebensunterhalt. Tagein, tagaus. Er sah der Gefahr ständig ins Auge. Was bedeutete, dass ich mir weder ihn noch seinen nackten, harten Körper aus dem Kopf schlagen konnte.


  Außerdem bedeutete es, dass er vermutlich schon einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von Leuten auf den Schlips getreten war und sich jede Menge Feinde gemacht hatte. Leute, die ihm wehtun wollten. Oder schlimmer noch ...


  Der Aufzug hielt mit einem solchen Ruck an, dass mir deutlich hörbar die Zähne aufeinanderklappten. Ich betrat den nächsten engen Korridor. Das Gangsta-Motiv setzte sich auch hier fort. Noch mehr Blau und Orange und dazu ein wenig Lila, mit dem einen oder anderen Kraftausdruck garniert.


  Ich erreichte seine Tür und packte den Türknauf. Mit ein bisschen Glück würde seine Wohnung dem Ort eines Zugunglücks gleichen, mit jeder Menge Hinweisen zu seinem gegenwärtigen Aufenthaltsort.


  Metall knirschte und brach. Mit einem lauten Kreischen öffnete sich die Tür.


  Mein übernatürlicher Blick durchschnitt die Dunkelheit und suchte das Innere seines riesigen Lofts ab. Es war das Zugunglück. Möbel lagen umgeworfen herum. Kissen waren aufgeschlitzt worden, Schubladen herausgezogen und zur Seite geworfen. Der Boden war mit Müll übersät. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich hier Dutzende von Möglichkeiten für Fingerabdrücke und DNA-Nachweise boten.


  Leider war Spurensicherung kein Bestandteil meiner Supervampir-Fähigkeiten. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich tun oder wo ich anfangen sollte zu suchen.


  Stattdessen konzentrierte ich mich darauf zu atmen. Das ist zwar keine Notwendigkeit für meine Art, aber manchmal ganz nützlich, wenn ich mich über etwas aufrege.


  Einfach nur atmen. Ein. Aus. Ein ...


  Ich betrat das Loft, und sofort breitete sich in meiner Magengegend ein Gefühl von Übelkeit aus. Statt die ganze Szene in einem einzigen großen Happen in mich aufzunehmen, entschied ich mich dafür, sie häppchenweise zu konsumieren, einen kleinen Teil nach dem anderen.


  Mondlicht schien durch die Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten und eine ganze Wand ausfüllten. Es beleuchtete etwas, das einmal eine dunkelblaue Ledercouch gewesen war. Nun war sie vollkommen zerfetzt, genau wie der Ledersessel gleich daneben. Der Couchtisch aus Chrom und Glas war umgeschmissen worden. Die dazu passende Musikanlage ebenso.


  Der Boden war mit Glasscherben übersät, vermischt mit den Trümmern elektronischer Geräte. Der riesige Fernseher glich einer Höhle voller herabbaumelnder Kabel und zertrümmerter Komponenten.


  Mit einem dicken Kloß im Hals wandte ich mich der Küche zu. Das heißt, der ehemaligen Küche.


  Der Kühlschrank sah aus, als habe sich jemand seiner mit einem Baseball Schläger angenommen. Dank einiger zerschmetterter Flaschen 0 positiv bedeckte auch dort Glas den Boden. Der schwere, üppige Geruch lag immer noch in der Luft. Dunkle getrocknete Flecken besudelten den Holzboden dort, wo sich die Flüssigkeit gesammelt hatte.


  Ich weiß, ich weiß. Ich bin ein richtiges Miststück. Da hatte ich nichts Besseres zu tun, als dem Typen vorzuwerfen, er schlage seine Fänge in alles, was einen String trägt, und dabei war er auf Flaschenkost umgestiegen.


  Weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, von einer anderen Frau zu trinken, deren Name nicht mit L anfing und mit il endete? Na ja. Das war es jedenfalls, was mein Herz lautstark in die Welt hinaussang. Hoffnung erblühte. Zugleich war ich von tiefen Schuldgefühlen erfüllt, als ich mich auf den Weg in die gegenüberliegende Ecke machte, wo sich früher einmal das Schlafzimmer befunden hatte.


  Das Bettgestell lag in einem Trümmerhaufen auf dem Boden, das Holz vollkommen zersplittert. Eine der Matratzen hatten sie gegen die nächste Wand geschleudert, die andere hing schlaff über der Kommode. Von der dunkelsaphirblauen Bettdecke war auf dem Fußboden nur noch ein Häufchen Fetzen übrig; gleich daneben erkannte ich einige dunkelrote Flecken.


  Hoffnung und Schuldgefühle lösten sich in panische Angst auf.


  Verrückt, ich weiß. Ich bin ein Vampir. Ich sollte vor nichts und niemandem Angst haben.


  Andererseits sollte ich auch nicht vollkommen verknallt in Brad Pitt sein (schließlich ist er ein Mensch, um Damiens willen!) oder wegen unbezahlter Rechnungen Anrufe von Inkassobüros bekommen (alle gebürtigen Vampire sind steinreich) oder so ziemlich all das tun, was ich Tag für Tag tue, wie zum Beispiel meiner menschlichen Assistentin Evie ihren Lieblings-Latte mitzubringen, dem Obdachlosen, der immer bei uns rumstand, fünf Mäuse in die Hand zu drücken oder das Lächeln eines GVs höher zu bewerten als seine Fruchtbarkeitsrate (das ist so ne Vampirspezialität).


  Kurz gesagt, ich bin halt kein Durchschnittsvampir.


  Meine Hände zitterten und meine Haut prickelte, als ich auf Zehenspitzen durch einen Haufen herumliegender Klamotten auf einen dieser Flecken zuschlich.


  


  Ich wusste, noch bevor ich das unvergleichliche Aroma einsog, dass es sich nicht um das importierte Zeug handelte, das überall in der Küche verspritzt war. Diese Flecken waren viel größer, die Farbe intensiver. Und der Duft ...


  Der Duft war zu vollmundig.


  Zu mächtig.


  Zu Ty.


  Ich versuchte zu schlucken, aber meine Kehle verweigerte plötzlich ihren Dienst. Mein Herz hörte auf zu schlagen. Die Luft blieb mir einfach in der Brust stecken (kein gutes Gefühl, da sie dort ohnehin nichts verloren hatte), und ich bekam das Gefühl, mir würde mein la-Blut in den Adern gefrieren.


  So eiskalt wie die Mündung der Waffe, die sich auf einmal zwischen meine Schulterblätter bohrte.


  „Das nenne ich Gerechtigkeit“, ertönte die ebenso frostige Stimme. „Er ist jetzt tot, genau wie du.“


  Nur keine Panik. Nur. Keine. Panik.


  Das war doch bloß ein Mann mit einem Schießeisen, der Todesdrohungen ausstieß.


  Keine große Sache.


  Zumindest was das Schießeisen und die Todesdrohungen betraf. Ich bin ein Vampir. Oder anders gesagt: Ich kann Kugeln ausweichen und mit einem einzigen Satz auf ein riesiges Gebäude springen. Augenblick mal, das ist Superman. Na ja, Sie wissen schon, was ich meine.


  Schießeisen? Null Problemo.


  Tod? Technisch gesehen: Kenn ich schon, hab ich ja schon hinter mir.


  Es war der Teil von wegen Mann, der mich ganz schwindlig machte und meine Nerven flattern ließ.


  


  Er stand direkt hinter mir, eine kompakte Masse aus Muskeln und warmem Fleisch, die mein untotes Herz einen Schlag lang aussetzen ließ. Er drückte sich dichter an mich, und sein Körper schien noch heißer zu werden, bis ich mich wie ein Marshmallow fühlte, das auf einen Stock gespießt über ein Lagerfeuer gehalten wird.


  Ich weiß, ich weiß. Was bin ich bloß für eine Schlampe, dass ich auch nur im Entferntesten in Erwägung ziehe, bei diesem Kerl dahinzuschmelzen? Ich stehe mitten in Tys Wohnung, also mittendrin in etwas, das nichts anderes als die Szene eines Verbrechens sein konnte, und bekam angesichts irgendeines anderen Typen sentimentale Anwandlungen.


  Dazu noch wegen eines Menschen.


  Zumindest war ich ziemlich sicher, dass er diese ganze Sache von wegen Leben und Atmen draufhatte. Meine Nasenflügel blähten sich auf, und ich sog tief seinen Duft ein. Definitiv eher Zedernholz und Moos als Donuts mit Zuckerguss.


  Zu Ihrer Information: Gebürtige Vampire strömen einen üppigen, zuckersüßen Duft aus, den ausschließlich andere gebürtige Vampire wahrnehmen können. Dieser Duft war bei jedem Vampir einzigartig und reichte von Zimtschnecke bis hin zu Zitronenkuchen mit Baiser, von Creme Brulee bis zu Schwarzwälder Kirschtorte. Und meine fantabulöse Wenigkeit?


  Zuckerwatte.


  Kein süßer Duft war gleichbedeutend mit entweder Mensch, gewandeltem Vampir oder einem Anderen. Andere: Das beinhaltete die gesamte Wer-Nation - von Werwölfen bis hin zu Wer-pudeln - so wie jedes andere Geschöpf, das nicht als Mensch durchgeht.


  Ich konzentrierte mich darauf, mir noch eine Nase voll zu genehmigen, auf der Suche nach einem Hauch Hundefutter oder Katzenstreu. Nada. Seine Fingerspitzen brannten sich förmlich in meinen Arm. Definitiv zu warm für einen gewandelten Vampir.


  Nicht dass sich gewandelte Vampire eiskalt anfühlten, wie Hollywood uns weismachen möchte. Sie sind eher lauwarm. Es sei denn natürlich, sie keuchen und schwitzen und haben unglaublichen Sex. Dann heizen sie sich genauso auf wie jeder andere auch.


  Meine Gedanken schweiften zu Ty, dessen Körpertemperatur sich ganz eindeutig erhöht hatte, als wir das letzte Mal zusammen gewesen waren.


  Das einzige Mal.


  Die Oberschlampe verwandelte sich wieder in einen wehrhaften Vampir. Ich prügelte meine Hormone zur Unterwürfigkeit und spannte sämtliche Muskeln an.


  „Hoffen wir mal, dass Sie da keine Waffe in der Hand halten, sondern sich einfach nur extrem freuen, mich zu sehen“, sagte ich zu dem Kerl. „Denn wenn Sie mich nicht auf der Stelle in Ruhe lassen, wird es hier drin äußerst hässlich für Sie werden.“


  Einige Sekunden verstrichen, bevor ein leises Lachen meine Nackenhärchen vibrieren ließ.


  „Von mir aus lachen Sie ruhig, Freundchen. Viel Zeit dazu werden Sie nicht mehr haben“, sagte ich.


  „Sie heißen wohl nicht zufällig Lil, oder?“


  „Kenne ich Sie?“


  „Nein, aber ich kenne Sie. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört. Sie sind eine Nummer für sich.“


  Ein Lächeln breitete sich über mein Gesicht aus. „Nun ja, ich habe in der Tat einen fabelhaften Sinn für Stil.“


  „Davon weiß ich nichts, aber Sie haben auf jeden Fall eine große Klappe.“ Er ließ die Waffe sinken, und ich drehte mich um, um meinen Angreifer zum ersten Mal in Augenschein zu nehmen.


  Unsere Blicke trafen sich und ... nichts. Was die Theorie von wegen Mensch schon mal zunichtemachte. Menschen konnte ich schneller lesen als die letzte Ausgabe von InStiße. Die Wer-Theorie konnte ich ebenfalls vergessen. Von diesem Kerl empfing ich keinerlei Schwingungen, bis auf die von der sexuellen Art.


  Er sah wirklich gut aus, mit seinem kurzgeschorenen schwarzen Haar und der gebräunten Haut. Er besaß die dunkelsten Augen, die ich je gesehen hatte - so dunkel, dass ich in ihren Tiefen mein eigenes Spiegelbild sehen konnte -, und seine Lippen luden zum Küssen ein. (Nicht dass mir in den Sinn gekommen wäre, ihn zu küssen, versteht sich, aber wenn ich eine dieser Schlampen wäre und es darauf angelegt hätte, dann würde ich sagen, seine Lippen sind definitiv eine dicke fette Zwölf auf einer Skala von eins bis zehn.) Er trug ein schwarzes Hemd von DKNY und Levis. Nicht so viel Stil, dass ich gleich anfing zu sabbern, aber genug, um meine Ansprüche in puncto Mode zu befriedigen.


  „Sie sind der Vampir, der vor ein paar Monaten wegen Mordes gesucht wurde“, fuhr er fort. „Sie haben Ty fast in den Wahnsinn getrieben, während er sich abmühte, Ihren Arsch zu retten.“


  „Ich habe meinen Arsch selbst gerettet, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“ Als er mir einen vielsagenden Blick zuwarf, fügte ich hinzu: „Sicher, Ty hat mir ein wenig geholfen, aber als ich ihn wirklich gebraucht hätte, war er damit beschäftigt, sich nach einer Knoblauchattacke komatös auf dem Bett zu fläzen, und ich hatte alle Hände voll damit zu tun, uns beide zu retten.“ Meine Augen wurden schmal. „Wer sind Sie?“


  


  „Ash“, sagte er. Er ging auf die Fensterfront zu, die vom Boden bis zur Decke reichte und die gesamte Wand einnahm, und blickte hinaus, als warte er auf jemanden. Oder etwas. „Ash Prince.“


  Okay, aber das war noch längst nicht alles, was ich wissen wollte. „Was sind Sie?“


  Seine Augen glitzerten, als er mir seinen Blick zuwandte. „Detective beim Morddezernat des New York Police Department.“


  „Das habe ich nicht gemeint, und das wissen Sie.“


  Seine Augen leuchteten auf, verwandelten sich in flüssiges Gold, bevor sie wieder verblassten. „Das könnte ich Ihnen schon sagen, aber dann müsste ich Sie umbringen.“


  „Ich bin ein Vampir. Von mir aus können Sie's gerne versuchen, aber viel Erfolg werden Sie nicht haben.“


  Er zwinkerte mir zu. „Oh, bitte nicht so voreilig. Das könnte durchaus passieren, und zwar schneller, als Sie meinen.“


  „Na dann mal los.“ Ich streckte meine Hände aus. „Versuchen Sie doch, mich zu pfählen. Ich kann mich schneller in ein Eis am Stiel verwandeln, als Sie Kirsche oder Erdbeere sagen können.“


  „Ich muss Sie gar nicht pfählen. Ich habe andere Methoden.“


  Weil er kein gewöhnlicher Anderer war. Zumindest keiner, dem ich je begegnet wäre. Was aber eigentlich gar nichts zu bedeuten hatte, da ich nicht gerade der weltgewandteste aller Vampire bin.


  Sicher, ich bin fünfhundert Jahre alt, aber vor der Gründung von Dead End Dating hatte ich ein ziemlich behütetes Leben nach dem Tode geführt.


  Seither hatte ich dann allerdings nähere Bekanntschaft mit diversen Werwölfinnen (achtundzwanzig, um genau zu sein), mit jeder Menge gewandelter Vampire und sogar mit einem Wer-Chihuahua namens Rachel gemacht. Ich hatte meinen Horizont also definitiv erweitert.


  Doch als ich jetzt Ash anstarrte, begann mir zu dämmern, dass es damit vielleicht doch noch nicht so weit her war. Also beschloss ich, meine Strategie zu ändern, bevor ich noch eine exklusive Demonstration seiner anderen Methoden erhielt. „Wo ist Ty?“


  Wieder trafen sich unsere Blicke. „Ich wollte Sie gerade dasselbe fragen.“


  „Ich weiß es nicht. Darum bin ich ja hier. Ich bin auf der Suche nach ihm.“


  „Genau wie ich“, sagte er. Ein weiterer Blick aus dem Fenster, dann drehte er sich um und inspizierte den Raum. „Woher kennen Sie ihn?“


  „Er hilft mir gelegentlich bei einem Fall aus, und ich helfe dann wiederum ihm.“ Er musterte das Chaos und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Wir waren gestern verabredet. Er ist nicht aufgetaucht. Als er auch nicht anrief, dachte ich, ich komme mal vorbei und seh nach, was ihn aufgehalten haben mag.“ Sein Blick blieb an den klebrigen Pfützen aus Blut hängen. „Hier ist irgendwas Schlimmes passiert.“


  „Ach, meinen Sie?“ Er warf mir einen raschen Blick zu, aber das ließ mich kalt.


  Er ging zur Küche hinüber und kniete sich hin, um die Glasscherben zu untersuchen. Dann tauchte er kurz einen Finger in einen der Blutspritzer und roch daran. Womit über jeden Zweifel hinaus (wenn denn noch Zweifel bestanden hätten) erwiesen war, dass er kein gewandelter Vampir war. Sonst hätte er dran geleckt und nicht gerochen.


  Ich fühlte, wie sich Hunger in mir regte - und verdrängte das Gefühl so gut wie möglich.


  „Das hier sieht verdammt frisch aus. Ist noch nicht geronnen. Was bedeutet, dass wer auch immer diese Schweinerei angerichtet hat, noch bis vor kurzem hier war.“


  Was doch bedeutete, dass Ty in den vergangenen Monaten durchaus in der Lage gewesen war, sieh ein Telefon zu schnappen und mich anzurufen. Er hatte es einfach nicht gewollt. So viel zur Steigerung meines Selbstwertgefühls.


  „Ty war allerdings schon seit einer ganzen Weile nicht mehr hier.“ Er kniete sich direkt neben einen der dunklen Flecke, berührte ihn mit der Fingerspitze und schnupperte kurz daran. „Das liier riecht nach ihm, und es ist eindeutig geronnen.“


  Ich hasse es zuzugeben, dass mir diese Neuigkeit meinen ansonsten ziemlich düsteren Tag erhellte, aber diese Neuigkeit erhellte meinen ansonsten ziemlich düsteren Tag tatsächlich. „Meinen Sie?“


  „So was gehört zu meinem Beruf.“ Er untersuchte den Fleck. „Ich weiß es.“


  „Aber vielleicht sind Sie ja der Grund, weswegen er verschwunden ist.“ Mein Gehirn begann die einzelnen Puzzleteile zusammenzusetzen, und mein Misstrauen regte sich. Mein Magen zog sich vor Zorn zusammen, und ich merkte, dass ich die Zähne zusammenbiss. Die scharfe Spitze meiner Fangzähne streifte meine Zunge. „Woher weiß ich denn, dass nicht Sie das alles hier angerichtet haben und jetzt versuchen, es zu vertuschen?“ Drohend trat ich einen Schritt auf ihn zu. Zumindest hätte es bei jedem anderen -


  Mensch, Vampir oder Anderer - drohend gewirkt.


  Aber Ash ... da war irgendetwas an ihm, das ihn nahezu unbesiegbar erscheinen ließ. Verrückt, ich weiß. Sicher, es gibt schon einige verdammt mächtige Kreaturen auf der Welt - meine Wenigkeit eingeschlossen -, aber keine davon war unbesiegbar. Superman hatte sein Kryptonit, Vampire hatten Holzpflöcke und Werwölfe Silberkugeln. Was auch immer Ash sein mochte, ich war mir ziemlich sicher, dass auch er seine Schwächen hatte. Nein, wirklich.


  Er starrte mich an. Sein Blick brannte sich in meinen, aber das hielt mich nicht davon ab, noch einen weiteren Schritt vorzutreten. „Woher weiß ich“, fuhr ich fort, „dass Sie nicht einen auf Jeffrey Dahmer gemacht und Ty in den Kühlschrank gestopft haben?“ Weil du mental mit ihm verbunden bist, Dummkopf, und er ja schließlich schlecht nach dir rufen könnte, wenn ihn jemand zerstückelt hätte.


  Zum einen das, und die Tatsache, dass die Kühlschranktür aus den Angeln gerissen worden war und das leere Innere des Kühlschranks offenbarte; das Licht war kaputt, die Regale kurz und klein geschlagen.


  Ich machte noch einen weiteren einschüchternden Schritt, bevor ich stehen blieb. (Okay, mein Mut hatte mich im Stich gelassen, aber immerhin ging es um jemanden, der unbesiegbar war.) Ich wartete auf eine Antwort und nutzte die Zeit des Schweigens, um mir auszurechnen, wie tief ich Ash mit meinem schicken Schuh in den Hintern treten konnte, bevor er auf mich losging.


  Falls sich herausstellte, dass er ein Vampirkiller war.


  „Sie haben recht“, sagte er schließlich, nachdem er mich eine ganze Weile sorgfältig gemustert hatte. „Vielleicht lüge ich ja wie gedruckt.“ Dieser dunkle Blick bohrte sich erneut in mich hinein, und wieder sah ich, wie sich seine Augen von trübem Obsidian in blendend hellen Tequila Sunrise verwandelten. Dann erkalteten sie. „Aber das tue ich nicht.“


  Ich glaubte ihm. Hey, schließlich verfüge ich über Supervampirsinne. Darüber hinaus war seine Kleidung makellos. Wenn er tatsächlich der Verantwortliche gewesen wäre, hätte es doch irgendeinen verräterischen Hinweis gegeben.


  Ich wollte ihm gerade von meiner Gedankenverbindung mit Ty erzählen, überlegte es mir dann aber anders. Hey, schließlich wusste ich absolut gar nichts über diesen Kerl, außer dass er mucho Sexappeal hatte und richtig coole Klamotten trug.


  Ach du Schande, wie kam ich denn jetzt da drauf?!


  Meiner Meinung nach sind mucho Sexappeal und coole Klamotten die Nummern eins und zwei auf meiner persönlichen Liste von Dingen, über die ein Ewiger Gefährte verfügen muss. Im Gegensatz zu dem, was man bei einem weiblichen Vampir eigentlich erwarten würde, also (1) eine astronomische Fertilitätsrate und (2) eine astronomische Fertilitätsrate. Was unterhielt ich mich überhaupt noch mit ihm - lieber sollte ich ihn auf der Stelle bespringen.


  Diese Vorstellung beschwor ein überaus lebendiges Bild herauf, gefolgt von heftigen Schuldgefühlen. Die völlig unangebracht waren, rief ich mir ins Gedächtnis. Ich war doch nicht diejenige, die Ty ohne ein Wort des Abschieds hatte sitzen lassen.


  Nur dass er mich eventuell ... gar nicht einfach hatte sitzen lassen. Vielleicht war er ja nach unserer Nacht voller heißem, wildem Sex entführt worden. Das hätte es ihm unmöglich gemacht, sich von mir gebührend zu verabschieden oder mir eine Nachricht zu hinterlassen. Er wurde vielleicht genau diesem Augenblick geschlagen und gefoltert.


  Oder noch Schlimmeres. Mein Blick konzentrierte sich auf den dunklen Fleck.


  „Sie glauben doch nicht, dass er -“


  „- dauerhaft tot ist? Man ihm einen Pflock durchs Herz gerammt hat? Den Kopf abgeschlagen hat? Den Körper in kleine Stücke zerteilt hat?“


  Iiiihh. „Ah“, ich schluckte, „so was in der Art.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nicht genug Blut. Keinerlei arterielles Gewebe. Keine Hautpartikel.“


  Doppel-iiiihh.


  „Aber was auch immer mit ihm los ist“, fuhr Ash fort, „ich glaube nicht, dass er in besonders guter Verfassung ist. Der Größe des Fleckes nach zu urteilen, hat er eine ganze Menge Blut verloren.“


  Blutverlust war gleichbedeutend mit Schwäche. Wahrscheinlich war er nur zeitweise bei Bewusstsein und kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, was wiederum erklären würde, warum er nicht noch einmal versucht hatte, in Kontakt mit mir zu treten.


  Ich blickte mich erneut in dem Chaos um, und die Brust zog sich mir zusammen. Tys Worte wurden noch einmal in meinem Kopf abgespielt, und mein Magen schien mir in die Kniekehlen zu sacken. Ein Gefühl, das normalerweise für den Stapel Kreditkartenrechnungen auf meinem Schreibtisch reserviert war.


  „Wir müssen ihm helfen“, sagte ich und ließ auch den letzten meiner rachsüchtigen Gedanken fahren. Hey, ich bin eine Frau und wir haben das Recht, unsere Meinung zu ändern. Angesichts der neuesten Informationen war ich jetzt der festen Überzeugung, dass Ty kein totaler Vollidiot war. Ich war bereit, im Zweifel für den Angeklagten zu entscheiden.


  Ash hatte recht. Irgendetwas Schlimmes war wohl geschehen.


  Er sah auf die Schweinerei und dann zu mir. „Irgendwelche Ideen, was wir tun sollten?“


  „Sie sind der Detective. Sagen Sie's mir.“


  „Wir fangen am besten mit der Freundin an.“


  „Freundin? Wollen Sie mir etwa erzählen, dass er eine Freundin hat?“ Und das, wo ich ihm gerade erst vor fünf Sekunden alles vergeben hatte. Was für eine Idiotin ich doch war. In Gedanken verpasste ich mir eine kräftige Ohrfeige.


  Ich würde ihn so was von finden und dann höchstpersönlich köpfen. Ich bemühte mich, meine Wut zu unterdrücken und möglichst desinteressiert zu klingen. „Und, wer ist diese Freundin?“


  „Sie steht direkt vor mir.“
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  Ich warf einen Blick hinter mich, bevor der Groschen fiel. Dann drehte ich mich so schnell herum, dass mir meine blonden Haare ins Gesicht peitschten.


  „Ich?“


  „Na klar“, sagte er, als ob er gerade darauf hingewiesen hätte, dass ich auch zwei Augen, eine Nase und einen Mund hatte. Blödmann.


  „Augenblick mal. Sie glauben, dass ich seine Freundin bin? Hat er das gesagt?


  Und wenn ja, wann? Und wie? Schien er darüber glücklich zu sein? Wütend?


  Selbstmordgefährdet?“ Die Fragen strömten nur so aus mir heraus, bevor ich es verhindern konnte. Nicht dass ich das gewollt hätte. Ich wollte einfach alles wissen. Jedes noch so winzige Detail jeder supersüßen Bemerkung, die Ty Bonner jemals über mich hatte fallen lassen. „Denken Sie, dass es ihm ernst war? Hat er sonst noch was gesagt ...“


  „Mal ganz langsam.“ Er streckte seine gespreizten Hände aus, um mich zu stoppen. „Kurze Pause. Ich fürchte, Sie sind da ein bisschen voreilig. Er hat es nicht direkt gesagt; ich bin einfach nur davon ausgegangen.“


  „Warum?“


  „Darum.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich hab's einfach gemerkt.“ „Wie?“


  „Weil er meinte, Sie hätten eine große Klappe.“


  In Gedanken ging ich zu unserer gemeinsamen Nacht zurück, und meine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Dieser verdammte dreckige Verräter! Ich fass es nicht, dass er Ihnen erzählt hat, dass wir -“


  „Hat er gar nicht“, unterbrach mich Ash. „Er hat kein Wort über Sie persönlich verloren. Nur dass Sie ganz schön viel reden.“


  „Und wie kommen Sie dann darauf, dass mich das zu seiner Freundin macht?“


  „Männer reden über ihre neueste Eroberung oder wer ihnen zuletzt einen geblasen hat: ,Hey, ich hab die eine Tussi da flachgelegt' oder ,Der Alten hab ich's mal so richtig besorgt'. Sie wissen schon.“ Nein, aber ich lernte schnell da/u.


  „Uber Frauen oder Freundinnen reden sie nicht“, fuhr Ash fort. „Das wäre einfach nur komisch.“


  Okay, das ergab schon mal irgendwie Sinn. (Mit meinem Selbstwertgefühl war es im Moment wirklich nicht weit her, oder?) „Dann hat er also nur gesagt, dass ich gern viel rede - und das war alles?“


  Er nickte. „Aber ich glaube, es gefiel ihm. Das Reden, meine ich. Erwirkte gereizt, aber auf der anderen Seite fand er Sie komisch.“ „Okay, das könnte aber auf verschiedene Arten zu deuten sein.“ „Komisch auf eine gute Art.“


  Ich atmete tief ein, füllte meine Lungen, um meine Nerven zu beruhigen.


  Okay, ich war also die komische Freundin. Nicht die heiße, wunderschöne, unwiderstehliche Freundin, aber immerhin. „Also, wie kann ich helfen?“


  „Naja“, er lächelte, „zunächst einmal könnten Sie mir verraten, was er gesagt hat, als er Sie telepathisch kontaktierte.“


  Nach einem Mega-Schock verbrachte ich die nächsten fünf Sekunden damit, Ash sämtliche Einzelheiten über meinen Gedankenaustausch mit Ty mitzuteilen.


  „Das ist alles?“, fragte er, als ich fertig war.


  Ich zuckte die Achseln. „Was soll ich sagen? Ich steh nun mal auf groß, dunkel und schweigsam.“ Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Diese Vorstellung erinnerte mich gleich wieder an Ty und mich und seufz (Sie wissen schon, was), und ich beeilte mich, jeden Gedanken daran eiligst aus meinem Kopf zu verbannen. Vor allem, da ich noch nichts gegessen hatte und Ash mehr Sex-Appeal besaß als Brad Pitt, Toby Keith und dieser Typ von Nickelback zusammen. Meine Hormone - Gott möge ihren verräterischen kleinen Seelen gnädig sein - feierten offensichtlich gerade eine Riesenparty.


  „Er muss doch irgendetwas über seinen Aufenthaltsort gesagt haben. Eine Adresse. Die Beschreibung eines Gebäudes. Von mir aus, wie das Wetter dort ist, verdammt noch mal. Irgendwas.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Sonst hat er nichts gesagt.“


  „Haben Sie denn nicht eine Art Bild vor Augen? Irgendeine Vorstellung, wie der Ort aussieht? Ein Gesicht?“


  „Geht das denn überhaupt?“


  Er zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Sie sind doch diejenige mit der telepathischen Verbindung. Sagen Sie's mir.“


  „So was hab ich noch nie erlebt. Aber wir haben das auch nicht so oft gemacht. Wenn ich seine Stimme höre, sehe ich nichts.“ Na ja, bis auf ein paar Bilder von Ty ohne Klamotten, die mir eigentlich 2 4


  immer durch den Kopf gingen, wenn ich seine tiefe, verführerische Stimme hörte. „Es ist einfach alles schwarz.“


  „Aha.“ Er starrte mich so wissend an, als ob er meine Gedanken lesen könnte.


  „Klar doch.“


  Ich zog kurz in Erwägung, meine vampirische Überzeugungskraft bei ihm anzuwenden, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass es nicht funktionieren würde.


  „Ich wünschte, ich hätte mehr empfangen, aber das war leider alles. Dann hat er einfach aufgehört zu senden.“


  Ash schien nachzudenken. „Vielleicht hat er ja gar nicht aufgehört. Vielleicht hat ihn jemand anders daran gehindert.“


  Auf die Idee war ich auch schon gekommen. Das, und dass er einfach zu sehr damit beschäftigt war, sich mit einer megaheißen Stripperin namens Bambi im Bett zu wälzen. Oder vielleicht hieß sie auch Bubbles. Oder Colette. (Hab ich schon mal diese Schlampe von Gräfin erwähnt, die mir meinen allerersten Freund ausgespannt hat?)


  Nicht dass das irgendeine Rolle gespielt hätte. Ty und ich, wir hatten schließlich keine feste Beziehung. Sicher, wir hatten viel Zeit miteinander verbracht und er hatte mich davor bewahrt, die Ewigkeit im Gefängnis auf Riker's Island zu verbringen, aber mal ganz im Ernst, wenn man sich dieses ganze Zeug von wegen Leben und Tod wegdachte, so blieb da nicht mehr als eine einzige erbärmliche, fantabulöse Nacht, in der wir Sex hatten.


  Die Sache war nur die: Ich mochte ihn, und ich glaubte, dass auch er mich mochte. Nicht, dass er nicht hingehen konnte und verrückten, widerwärtigen, rein körperlichen Sex mit irgendeiner anderen hatte und mich danach immer noch mochte. Aber irgendwie zerstörte das meine ganze Und-sie-lebten-glücklich-bis-ans-Ende-ihrer-Tage-Fantasie.


  Eine geheime Fantasie, möchte ich hinzufügen.


  Wissen Sie, gebürtige Vampire sind nicht gerade dafür bekannt, unverbesserliche Romantiker zu sein. Eher im Gegenteil - in unserer Rasse dreht sich alles nur um Sex. GVs hören auf zu altern, sobald sie ihre Jungfräulichkeit verlieren. Und bei der Suche nach einem Ewigen Gefährten geht es ausschließlich um Fertilitäts-raten und Orgasmusquotienten. Liebe -


  wenn es so was überhaupt gibt - oder auch nur Sympathie, das spielt einfach keine Rolle.


  Jetzt verstehen Sie vielleicht, warum die Vorstellung, wie Ty und ich zusammen in den Sonnenuntergang reiten (ich trage dabei übrigens ein traumhaftes Paar Lederstiefel mit Stilettoabsatz von Sergio Rossi) nichts ist, was ich irgendjemandem anvertrauen kann. Nicht ohne den Eindruck zu erwecken, ich hätte vielleicht ein Glas zu viel von diesem Zeug in Flaschen zu mir genommen. In Flaschen abgefülltes Blut war gleichbedeutend mit langsameren Reflexen, und das wiederum war für einen gebürtigen Vampir gleichbedeutend mit ... komplett gaga.


  Zumindest sagte mein Vater das immer.


  Allerdings war er auch der Vampir, der sich bei seinem verbissenen Kampf mit seiner werwölfischen Nachbarin wegen ein paar Azaleen um ein Haar mit der Heckenschere den Kopf abgesäbelt hatte (darauf werde ich jetzt wirklich auf gar keinen Fall näher eingehen).


  Jedenfalls war ich nicht wild darauf, in irgendeiner gerade aktuellen Talkshow meine Probleme diskutieren zu müssen, also hielt ich über diese Fantasie lieber den Mund. Außerdem kippte meine Mutter sowieso schon Valium in ihr AB negativ, wegen meinem jüngsten Bruder, Jack, und seiner bevorstehenden Hochzeit mit einer menschlichen Frau. Warum sollte ich etwas so Gutes ruinieren und diese ganze mütterliche Missbilligung wieder auf mich ziehen?


  „Haben Sie denn versucht, mit ihm in Kontakt zu treten?“ Ich nickte. „Er antwortet nicht. Entweder kann er nicht antworten oder ich mache irgendwas falsch.“


  „Konzentrieren Sie sich auch richtig? Projizieren Sie?“


  Ich nickte. „Ja. Ich denke schon.“ Auf seinen genervten Blick hin fügte ich hinzu: „Ich war noch niemals vorher mit jemandem gedanklich verbunden.


  Das heißt also, ich lerne immer noch.“


  „Dann versuchen Sie es weiter. Inzwischen werde ich sehen, was ich hier sonst noch rausfinde.“ Er zog eine Karte aus der hinteren Hosentasche. „Hier ist meine Handynummer. Rufen Sie mich an, wenn er sich wieder meldet.“


  Ich entnahm meiner Handtasche eine Visitenkarte von Dead End Dating und gab sie ihm. Er stopfte sie sich in die Tasche.


  „Ich melde mich, wenn ich was finde“, sagte er.


  „Oder wenn Sie sich einsam fühlen.“


  Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht, und mein Herz schlug ein klitzekleines bisschen schneller. „Das ist die grauenhafteste Anmache, die ich je gehört habe.“


  Ich schrie meinen Hormonen ein deutliches Haltet die Klappe! zu und runzelte die Stirn. „Ich will Sie doch nicht anmachen. Ich habe eine Partnervermittlung; es ist mein Job, einsamen Männern und Frauen auf der ganzen Welt zu helfen.


  Also“, ich musterte ihn, „sind Sie's?“


  „Bin ich was?“


  „Einsam.“


  „Nein.“


  „Sind Sie verheiratet?“ „Nein.“


  „Haben Sie eine Freundin?“ „Nein.“


  „Einen Freund?“ „Nein.“


  „Eine aufblasbare Puppe, die Ginger heißt?“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie reden wirklich viel.“


  „Das gehört zum Job. Sicher arbeiten Sie nicht die ganze Zeit.“


  „Doch, eigentlich tu ich genau das.“


  „Sie sollten wirklich mehr unter die Leute kommen. Denken Sie doch nur an all die wunderbaren Erfahrungen, die Sie verpassen.“ Er warf mir einen Blick zu, der deutlich ausdrückte: Halt endlich den Mund! „Okay. Schön. Aber denken Sie an all die wirklich scharfen Frauen, die Ihnen entgehen. Jetzt erzählen Sie mir bloß nicht, Sie mögen keine Frauen.“


  „Doch ... gelegentlich. Aber ich bin nicht daran interessiert, mit einer auszugehen.“


  „Das sagen sie alle. Aber früher oder später schlägt die Einsamkeit bei jedem zu, und dann tut man etwas Verzweifeltes, Extremes. In der einen Minute siehst du noch friedlich fern, und in der nächsten surfst du durch diverse Chatrooms im Internet und schaust dir die Profile auf MySpace an. Und am Ende hast du einen schmutzigen kleinen Chat mit einer heißen schwedischen Tussi namens Inga.“ Ich gab ein missbilligendes Geräusch von mir. „Tragisch.“


  „Wieso?“


  „Weil Inga in Wirklichkeit ein fünfhundert Pfund schwerer Japaner mit Bierbauch und Hühneraugen ist. Aber davon haben Sie keine Ahnung, weil er all diese heißen Fotos auf seiner Website hat, und deshalb beginnen Sie einen tiefgründigen, bedeutungsvollen Austausch von Nachrichten, nur damit Ihnen am Ende das Herz gebrochen wird, wenn Sie die Wahrheit herausfinden. Sie tragen dann Narben davon, die Sie Ihr ganzes Leben lang nicht mehr loswerden. Sie haben Angst davor, irgendjemandem zu vertrauen.


  Sie mutieren zum Einsiedler und legen sich ein paar Dutzend Katzen zu.


  Eines Tages findet man Sie mit dem Gesicht nach unten im Katzenklo. Tot.


  Allein.“


  Er blickte mich eine ganze Weile an. „Funktioniert diese Geschichte normalerweise?“


  „Für gewöhnlich schon. Manchmal erzähle ich sie mit Hunden statt mit Katzen. Oder mit Gartenzwergen. Aber Sie sehen nicht so aus, als ob Sie sich fürs Gärtnern interessieren.“


  Er grinste und schüttelte den Kopf. „Rufen Sie mich an, wenn Sie noch mal von ihm hören, okay?“


  Ich nickte. Nicht dass ich vorhatte, untätig herumzusitzen, auf Ty zu warten und mir Sorgen zu machen. Ich war nicht besonders gut im Sorgenmachen.


  Ganz im Gegenteil, ich würde Eigeninitiative zeigen; ich würde ihm pünktlich zu jeder vollen Stunde eine Nachricht senden, und die restliche Zeit über würde ich arbeiten.


  Ich hatte schließlich Rechnungen zu bezahlen, und so schrecklich die Lage auch zu sein schien (Ty wurde vermisst, und dann gab es ja auch immer noch dieses kleine Problem, dass ich verfolgt wurde), ich hatte trotz allem einen extrem produktiven Abend hinter mir. Ich hatte John, den Versicherungsbetrugsermittler, kennengelernt, der offensichtlich dringend Hilfe bei der Suche nach seiner Seelenpartnerin benötigte. Und außerdem hatte ich tonnenweise Visitenkarten ausgeteilt und auch meinerseits einige erhalten.


  Definitiv lag Liebe in der Luft.


  Unglücklicherweise war das aber nicht das Einzige, was in der Luft lag. Diese Erkenntnis und der Geruch überkamen mich zur selben Zeit, als ich Tys Haus verließ und mich auf den Weg zur nächsten Straßenecke machte. Meine Nasenflügel blähten sich auf, und bei jedem Schritt wurde der üble Gestank stärker und - baah!


  Ich blickte auf die braune Schweinerei hinunter, die unter der Fußspitze meines Pradaschuhs aus Schlangenleder hervorquoll. Schnell drehte ich mich um und begann damit, den Schuh am Bordstein abzukratzen, um das widerliche Zeug loszuwerden. Das war mir auch fast gelungen, als ich ein leises Geräusch hörte.


  Das Miau hallte in meinem Kopf wider, und mein erster Instinkt riet mir, sofort in die entgegengesetzte Richtung abzuhauen.


  Ich weiß, Katzen sind süß und kuschelig, aber ich stehe einfach nicht auf sie. Das geht den meisten Vampiren so, und die wenigen, die Katzen in ihrer Nähe dulden, tun das notgedrungen. Wie mein Großonkel Pierre, der immer noch in Frankreich auf dem Land lebt, ungefähr eine Billion Kilometer von jeglicher Zivilisation (dem nächsten Einkaufszentrum) entfernt. Er verfügt natürlich über eine ausgedehnte Dienerschaft, die ihm bei der Nahrungs-aufnahme behilflich ist, aber manchmal ist er es leid - jeden Tag immer nur dasselbe Einerlei. Er hat gern ein bisschen Abwechslung, und da im nächstgelegenen Dorf ein Rudel Werwölfe beheimatet ist, hält er sich an das, was gerade greifbar ist, sprich seine Katze. Ich weiß.Ein wahrer Albtraum; allein schon der Verbrauch an Zahnseide ... Aber jedem das Seine.


  Das Geräusch hörte nicht auf, wurde sogar noch lauter, als ich mich der Ecke näherte. Verzweifelter.


  Miau.


  Es war nicht so, dass mir das irgendetwas ausmachte. Keine Katzen. Das war mein Motto. Nicht nur wegen der Haare, sondern weil ich fest entschlossen war, nicht mit dem Gesicht nach unten im Katzenklo zu enden.


  Auf der anderen Seite war es doch meine Bürgerpflicht sicherzustellen, dass die Straßen der Stadt New York von den Kothaufen streunender Katzen frei blieben. Schließlich wäre dies der sicherste Weg, ein Paar erstklassige Schuhe zu ruinieren.


  Meine Pradas, die Ärmsten, würden nie mehr dieselben sein.


  Ich ging noch ein paar Schritte weiter, bevor ich in eine enge Gasse abbog, die sich an dem Gebäude vorbei bis zu seiner Hinterseite zog. Mein Blick schnitt durch die Dunkelheit, glitt hierhin und dorthin, während ich nach der Quelle des Geräuschs suchte. Dann schnappte ich einen Hauch feuchtes Fell und noch mehr Aa auf. Auch das Geräusch wurde lauter.


  Ich ging an einigen Mülltonnen und einem Container vorbei, und da war er.


  Der leibhaftige Prada-Killer.


  Nicht dass der Leib der Rede wert gewesen wäre. Er sah zwar wie eine ausgewachsene Katze aus, war aber so unterernährt und dürr, dass er kaum mehr als das kleine Täschchen mit Schminkutensilien gewogen haben konnte, das ich in meiner Handtasche bei mir trug. Das schwarze Fell war ganz verfilzt. Große grüne Augen leuchteten mir entgegen, und es schnürte mir glatt das Herz ab.


  Angesichts dieser unwillkommenen Gefühlsregung erstarrte ich und setzte meinen allerbesten Du-bist-so-was-von-im-Arsch-Blick auf. „Du schuldest mir sechshundert Mäuse“, warf ich der Katze vor. „Und da du mir die wohl unmöglich zurückzahlen kannst, werde ich jetzt das Tierheim anrufen. Die werden dich abholen, und dann sind die Straßen für Designerschuhe wieder sicher.“


  Er blinzelte und begann zu zittern.


  „Sieh mich bloß nicht so an. Ich rufe jetzt das Tierheim an.“


  Noch ein Blinzeln und noch mehr Gezitter.


  „Du kannst nicht einfach hier bleiben, alles vollkacken und verhungern. Im Tierheim wirst du gefüttert, sie werden ein Zuhause für dich finden.“ Und dich aus deinem Elend erlösen, falls niemand dich haben will. Bei diesem Gedanken überkam mich ein tiefes Schuldgefühl.


  Augenblick mal. Ich mag Katzen ja nicht mal. Hab ich noch nie getan. Werd ich auch nie. Sie haaren, und sie scheißen, und ich wage mir nicht mal auszumalen, wie sie schmecken.


  Miau.


  „Du kommst nicht mit mir nach Hause.“ Wie bitte? Immer mit der Ruhe. Ich hatte nicht - ich wiederhole: NICHT - vor, diesen Schuhe-Zerstörer mit nach Hause zu nehmen.


  Oder?


  In meinem Gehirn brach kurzfristig ein wildes Durcheinander aus, bevor mir die korrekte Antwort einfiel.


  Nein. Definitiv nicht. Sicher, in meinem Haus waren Tiere erlaubt, aber da ging es schließlich um solche von der niedlichen, flauschigen Sorte. Und nicht um eine abgehalfterte, verschrumpelte Katze, die die besten Jahre lange hinter sich hatte.


  Links von mir sah ich eine Ratte, groß genug, um darauf zu reiten, die unter einem Haufen Kartons verschwand.


  „Ab mit dir“, forderte ich die Katze auf. „Du veranstaltest ein Gelage mit Mickey, und ich bin aus dem Schneider.“


  Es sei denn, Mickey entschlösse sich, den Spieß umzudrehen und den Killer zu verspeisen. Jedenfalls war das Rattenvieh groß genug, um ihm einen ordentlichen Kampf zu liefern. Und was dann? Vielleicht würde es siegen, und dann wäre ich nicht nur der Tierquälerei schuldig, sondern auch noch eine Mörderin.


  Ich weiß schon, dass das Wort Vampir im Grunde genommen ein Synonym für Mörder ist, aber ich bin längst nicht so blutdurstig wie die meisten meiner Brüder und Schwestern. Nein, wirklich. Das ist wahr. Mein schmutziges kleines Geheimnis.


  Das nicht mehr so geheim sein würde, wenn ich mir Killer schnappen, mit nach Hause nehmen, ihm ein Bad verpassen und eine Untertasse Milch vorsetzen würde. Und mit ihm zusammen auf der Couch kuschelte.


  Er miaute und fuhr mit seinem Geblinzel fort, von wegen: Ich bin so allein, und ich hab Angst, und du bist so wunderbar, weil du mich rettest.


  „Das funktioniert nicht. Du würdest es bei mir zu Hause keine fünf Sekunden lang aushalten. Vertrau mir. Ich kenne da kein Erbarmen.“


  Na klar doch, schien die Katze zu sagen.


  „Wirklich. Du solltest mich lieber nicht wütend machen.“ Zur Abschreckung ließ ich kurz einen kleinen Fangzahn aufblitzen, was die meisten Tiere auf der Stelle in die Flucht geschlagen hätte. Aber diese Katze blieb einfach sitzen. Sah mich an. Bettelte. „Ich kuschel überhaupt nicht gern.“


  Du hast doch keine Ahnung. Ich auch nicht. Kuscheln ist was für kleine Kätzchen. Ich hin alt. Launisch. Mürrisch.


  „Und ich mag tagsüber keinen Krach, wenn ich zu schlafen versuche.“


  So schwach wie ich bin, kann ich kaum den Kopf hochhalten, geschweige denn einen Höllenlärm veranstalten.


  „Und deine Haare behältst du besser für dich, weil ich nämlich bestimmt nicht hinter dir her staubsaugen werde.“ Wenn es eins gab, was ich noch mehr hasste als Katzen und aufdringliche Kreditkartenfirmen, die Geld von mir verlangten, dann war es Staubsaugen. Ich mag es nicht, ich tu es nicht, das könnt ihr vergessen. Ende der Geschichte.


  Pah, ich bin sowieso fast kahl. Wie viele Haare soll ich schon verlieren?


  „Und denk nicht mal dran, auf einen meiner Teppiche zu pinkeln.“


  Ich bin alt, nicht inkontinent.


  „Oder die Möbel zu verkratzen. Eigentlich hab ich gar nicht so viele Möbel -


  ich bin erst kürzlich bei meinen Eltern ausgezogen. Aber die, die ich habe, liegen mir sehr am Herzen.“


  Ich kann mich ja kaum sauherhalten, geschweige denn kratzen. Ich bin schwach. Ich stehe kurz vorm Verhungern.


  „Und“, ich machte einen Schritt nach vorn und hob das arme, mickrige Ding auf, „wenn wir Zimmergenossen werden sollten, dann wird auf gar keinen Fall auf den Boden gekackt. Entweder du benutzt das Katzenklo, oder ich schwöre, ich verschiffe dich auf dem schnellsten Weg zu meinem Onkel Paul.“


  4


  


  Als ich eine halbe Stunde später (nach einem kurzen Aufenthalt in einem nahe gelegenen Lebensmittelgeschäft, um eine Tüte Milch zu kaufen) Dead End Dating betrat, war es schon nach zehn und Evie war bereits gegangen.


  Entweder das oder sie hatte auf einmal eine Million Pickel, eine grauenhafte Frisur, Schuhgröße 46 und einen Penis.


  Ich blieb stehen und musterte den jungen Mann, der an ihrem Schreibtisch saß. „Hallo?“


  „Hey.“ Er musste so um die neunzehn oder zwanzig sein. Menschlich. Er hatte lockige dunkle Haare, die bis über seine Ohren reichten und ihm wild vom Kopf abstanden, ein Piercing in der rechten Augenbraue - und er trug eine Nickelbrille, die in der Mitte mit schwarzem Klebeband geflickt war. In den Ohren saßen Ohrhörer. Aus einem iPod dröhnte Disturbed.


  „Ich bin Lil.“


  Er blickte nicht einmal auf; sein Blick klebte an Evies Computer. Auf dem Schreibtisch lagen einige Werkzeuge. „Cool.“


  Ich machte eine vage Geste in das Vorzimmer. „Ich bin die Besitzerin dieses Tributs an fabelhafte Innenausstattungskünste.“


  „Fett.“


  „Hast du einen Namen?“


  Auf seinem linken Handrücken war Die Slut tätowiert, auf dem rechten Kill the Whore. Die Fingernägel, die mit schwarzem Nagellack bedeckt waren, flogen über die Tastatur von Evies Computer. Uber den Bildschirm scrollten eine ganze Reihe von Zahlen und Buchstaben. „Word.“


  O-kay. „Ahm, ich wollte nicht wissen, welches Programm wir benutzen.“


  „Word.“


  „Nein, also wirklich, kannst du mir deinen Namen sagen?“ Wenn er aufblicken würde, könnte ich es selbst in seinen Augen ablesen, aber er konzentrierte sieh weiterhin vollkommen auf den Computer.


  „Word“, sagte er noch einmal und zog sich die Ohrhörer heraus. Allerdings sah er mich immer noch nicht an, sondern verlagerte seine Aufmerksamkeit lediglich auf seine Werkzeugsammlung. Er zog einen winzigen Schraubenzieher heraus und griff nach einem kleinen Kasten, den ich als externe Festplatte identifizierte. „So heiße ich. Seltsam, was?“ Er begann damit, die Vorderseite der Festplatte aufzuschrauben. „Ich wurde nach irgend so nem alten Knacker genannt, an den ich mich nicht mal mehr erinnern kann.


  Mein Großonkel oder so. Keine Ahnung. Hab ihn nie kennengelernt.“ Er legte den Schraubenzieher zur Seite und nahm sich einen anderen, der sogar noch kleiner war.


  Ich stellte den verhungerten Kater auf seine wackligen Beine. Er wickelte sich um meine Knöchel und rührte sich nicht mehr vom Fleck. Eine Pfote lag auf meiner Schuhspitze, und mir wurde ganz anders. Auch wenn er eine Nervensäge war, er war doch irgendwie süß, auf eine mickrige, halb verhungerte Art. Und offensichtlich besaß er einen ausgezeichneten Geschmack.


  Ich verlagerte meine Aufmerksamkeit von der dürren Katze zu dem dürren jungen Mann. „Und wie ist dein Nachname?“


  „Dalton.“


  „Ach so, dann bist du mit Evie verwandt.“ Evie war meine loyale Assistentin.


  Sie wurde mit fünf Telefonleitungen, einem extragroßen Cafe Latte, einem launischen Computer und einer Tube von M ACs Morning Sunrise gleichzeitig fertig, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen. Wenn Evie kein Mensch gewesen wäre, hätte ich glatt geschworen, dass wir siamesische Zwillinge waren, die man bei der Geburt getrennt hatte. Das Mädchen hatte es definitiv voll drauf.


  „Sie ist eine Cousine dritten Grades. Ich hoffe immer noch, dass sie mal mit mir ausgeht, da wir ja nur entfernt verwandt sind, aber sie sagt, sie findet die Vorstellung gruselig.“


  Ich hatte so eine Ahnung, dass sie wohl eher Word selbst gruselig fand, aber diesen Gedanken behielt ich lieber für mich.


  „Mist, oder?“, fuhr er fort. „Wo sie so toll ist und ich so genial, wir wären doch ein richtig heißes Paar.“


  „Oder interessante Gesprächspartner bei einer dieser Talkshows.“


  Er wandte sich wieder seiner Festplatte zu. „Sie sind witzig. Sie sind auch ziemlich heiß.“


  Da sagte er mir nichts Neues, aber was ich wirklich wissen wollte, war, woher er es wusste, da er mich bislang auch nicht ein einziges Mal angeschaut hatte.


  Sieh mich an. Ich sandte ihm diese Nachricht in Gedanken, aber er schaute nicht auf. Haaallo? Sieh. Mich. An.


  Sein Kopf bewegte sich. Braver Junge. Er warf mir einen flüchtigen Blick von der Seite zu. Komm schon, du schaffst es. Unsere Blicke trafen sich. Bing. Word Dalton. Neunzehn Jahre und neun Monate. Er hörte gern Musik - vor allem Die Slut und Kill the Whore, beide ohne jeden Zweifel jenseits jeglicher political correctness. Er kippte gern mal ein Bierchen, spielte auf seiner PlayStation, trank ab und zu ein Bier und arbeitete gern mit Computern und genehmigte sich dann auch ab und zu mal ein Bier. Rein technisch gesehen war er keine Jungfrau mehr, aber weit davon entfernt war er auch nicht.


  Warum das so war, war ihm natürlich ein großes Rätsel, weil er dachte, er sei ein wirklich toller Kerl, und alles tat, um den Frauen zu gefallen. Darum hatte er sich ja auch den Penis piercen lassen -


  Ääähh, dieses Bild konnte ich ja so was von nicht gebrauchen.


  „Haben Sie Lust, irgendwann mal auszugehen?“ Er konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit, nahm ein Kabel und stöpselte die Festplatte in den Hauptrechner, während er meine Antwort abwartete.


  „Lass mich raten. Wir könnten ein paar Bierchen zischen und vielleicht auf ein Die Slut-Konzert gehen?“


  Er starrte mich mit derselben Ehrfurcht an wie manche Männer, bei denen ich meinen Vampircharme einsetzte. „Sie mögen Die Slut?“


  Nicht in dieser Ewigkeit. Ich lächelte. „Tut das nicht jeder?“


  „Krass.“ Er grinste. „Dann gehn wir also aus?“


  Äh, nein. Ich war ein Vampir. Er war Essen. Ich sollte ihm die Kehle zerfetzen oder sonst etwas ähnlich Bösartiges.


  Eine Nanosekunde lang sann ich über diesen mörderischen Gedanken nach, bevor mich ein Schaudern übermannte.


  Oh, schon gut, ich geb's ja zu. Wenn es um die Eigenschalten geht, die ein Supervampir unbedingt haben muss, schaffe ich höchstens zwei von dreien.


  Ich starrte in sein hoffnungsvolles Gesicht, seine verzweifelten Augen. Genau wie die Katze.


  Nicht dass ich ihn mit nach Hause nehmen würde, das versteht sich wohl von selbst. Ein Streuner war schon einer zu viel. Aber ich konnte seine Hoffnungen und Träume nicht einfach so zerstören.


  Ich lächelte. „Das würde ich natürlich schrecklich gern, wenn ich nicht schon einen Freund hätte.“ Naja, das stimmte doch. Ash hatte gesagt, ich sei das, was man am ehesten als Tys Freundin bezeichnen könnte, und das machte dann aus Ty das, was meinem Freund am nächsten kam. Irgendwie. „Aber wenn du an einem Date interessiert bist, bist du hier natürlich genau am richtigen Platz.“


  „Ich bezahl doch nicht für ein Date.“


  Man musste kein gedankenlesender Ultra-Vampir sein, um zu wissen, dass das totaler Quatsch war. „Also, was tust du da eigentlich?“


  „Ich installiere eine externe Festplatte. Danach mach ich noch ein paar Upgrades und dann läuft alles wieder wie geschmiert.“ „Danke schön.“


  „Danken Sie mir nicht, ehe Sie nicht die Rechnung gesehen haben. Ich akzeptiere alle größeren Kreditkarten und Bargeld. Aber wir können auch über alternative Zahlungsmöglichkeiten reden.“


  Ich lächelte. „Perfekt. Ich bin zu einem kleinen Tauschhandel absolut bereit.“


  Sein Kopf fuhr so schnell herum, dass ich sicher war, er habe sich dabei ein Schleudertrauma zugezogen. „Wirklich wahr?“ Seine Augen quollen hervor und sein Adamsapfel tanzte.


  „Absolut.“ Ich lächelte. „Ich biete dir ein kostenloses Profil und zwei potenzielle Partnerinnen.“


  Die Augen zogen sich wieder in den Schädel zurück. „Ich hätte lieber Sex mit Ihnen.“


  „Du und der Rest der heterosexuellen männlichen Bevölkerung.“ Ich warf ihm einen überlegenden Blick zu. „Du bist schon süß, auf eine gepierete, tätowierte Art und Weise. Und ich bin sicher, dass du wirklich brillant bist, aber das wird nicht passieren.“ Ich lächelte erneut. „Das heißt, nicht mit mir.


  Aber ich werde persönlich dafür sorgen, dass deine beiden Kandidatinnen eingefleischte Die Slut -Fans sind.“ Er schien zu überlegen. „Ich mache sogar drei Partnervorschläge daraus, wenn du noch die Dockingstation für meinen iPod anschließt.“ Immerhin verfügte ich über einen ganzen Stapel von Karten von Manhattan's Most-Wanted-Kandidatinnen(nicht dass irgendeine von denen je von Die Slutgehört hatte, aber um dieses Problem würde ich mich später kümmern). Da es sich bei ihnen ausschließlich um Frauen handelte, musste ich jetzt eine ebenso große Anzahl von Männern aufstöbern.


  Ich musterte Word.


  Er entsprach nicht gerade meinem Ideal in der Testosteron-Abteilung, aber mit einem guten Shampoo und ein bisschen Pickelcreme müsste es eigentlich gehen.


  „Drei echte Dates?“


  Ich nickte.


  „Im selben Jahr?“


  „Im selben Monat“, antwortete ich. „Noch diesen Monat.“ „Sie verarschen mich, stimmt's?“


  „Keineswegs. Ich bin die Allerbeste in ganz Manhattan, wenn es um Partnervermittlung geht. Außerdem bin ich Fachberaterin in Sachen persönliche Hygiene und nebenberuflich Bekleidungsspezialistin. Beides“, fügte ich rasch hinzu, „gehört mit zum Profil.“


  Erstaunt schüttelte er den Kopf. „Ich hatte noch nie drei Verabredungen in einem Jahr, und erst recht nicht in einem Monat.“


  Warum überraschte mich das nicht? Ich lächelte. „Betrachte es als so gut wie erledigt.“ Ich griff in Evies oberste Schublade und zog die Unterlagen für Neukunden heraus. „Füll einfach diesen Fragebogen aus, wenn du hier fertig bist, und dann fangen wir auf der Stelle an.“


  Er schob sich die Brille hoch - und sein Blick wanderte zu der Donut-Ecke, die ein Stück von ihm entfernt aufgebaut war.


  Ich hatte vor ein paar Monaten damit angefangen, zu jedem neuen Profil kostenlose Donuts anzubieten, als befristete Werbeaktion. Seitdem hatte ich wenigstens ein Dutzend andere Dinge ausprobiert - Pfefferminzbonbons, Kugelschreiber, Tassen, Kondome -, aber nichts war so gut angekommen.


  Inzwischen waren die Donuts eine feste Einrichtung, zusammen mit Kaffee, Tee und gelegentlich einer Insulininjektion.


  „Kann ich auch einen Donut haben?“, fragte Word.


  „Wenn du die Lautsprecher anschließt, die zu der Dockingstation gehören, kannst du die ganze Schachtel haben.“ Bin ich ein Geschäftsgenie oder was?


  Ich hob Killer hoch, überließ Word seiner Arbeit und ging in mein Büro. Dort setzte ich die Katze auf dem Boden ab, öffnete den kleinen Latte, den ich mir unterwegs geholt hatte, und gab ihn dem dürren Vieh.


  Killer schnüffelte an der lauwarmen Flüssigkeit und seine Schnurrhaare zuckten, bevor er seinen schwarzen Kopf hinabsenkte und anfing, das Leckerchen aufzuschlecken.


  Ein Gefühl der Wärme durchströmte mich, gefolgt von einem Magenknurren.


  Ich nahm etwas aus meinem Minikühlschrank, das wie eine Flasche Wein aussah, machte es mir an meinem Schreibtisch gemütlich und ließ den Korken knallen. Der volle Duft stieg in die Luft auf und mir in die Nase, und ich schloss die Augen. Das Aroma reizte meine Nervenenden und ließ meinen ganzen Körper prickeln. Ich nahm einen tiefen Schluck, die kalte Flüssigkeit glitt meine Kehle hinab. Für gewöhnlich nehme ich mein Abendessen nicht gerne kalt zu mir (welcher Vampir tut das schon?), aber ich hatte Probleme, eine Mikrowelle zu finden, die zu meiner Büroausstattung passte.


  Lahm, wie? Aber das war alles, was ich im Augenblick zu bieten hatte, und jedenfalls tausendmal besser als die Wahrheit: nämlich, dass ich die verzweifelte Hoffnung hegte, ich würde mich irgendwann an das kalte Zeug gewöhnen. Dann könnte ich vielleicht -aber auch nur vielleicht - den warmen, süßen Geschmack von Tys Blut vergessen und endlich aufhören, mich danach zu verzehren.


  Aufhören, mich nach ihm zu verzehren.


  O Mann, es war mir richtig gut gegangen, bevor ich den Kerl kennengelernt hatte. Ich war die Königin der Flasche gewesen. Keine Spielchen ä la Welche Blutgruppe ist das?, wenn ich auf der Straße irgendeinem süßen Typen begegnete. Ich war glücklich gewesen. Oder zumindest zufrieden. Ich vertraute voll und ganz darauf, dass mir eines Tages schon mein eigener Graf Traumdracula über den Weg liefe.


  Doch dann war Ty in mein Leben getreten und alles, woran ich jetzt denken konnte, war, meine Fänge noch einmal in ihn zu versenken. Und Sex mit ihm zu haben. Und meine Fänge in ihn zu versenken, während ich Sex mit ihm hatte.


  Nicht dass ich das wirklich täte. Nein. Uber den Kerl war ich so was von hinweg.


  Jedenfalls würde ich das sein, sobald ich mich davon überzeugt hatte, dass es ihm gut ging. Ich brauchte einen Schlussstrich. Dann könnte ich ihn ganz und gar vergessen. Ich könnte wieder mein Abendbrot genießen und mein Leben nach dem Tod wäre endlich wieder normal.


  Hey, möglich war das schon.


  Ich wandte mich meinem Computer zu, öffnete den E-Mail-Account und starrte auf den völlig überfüllten Posteingang. Gerade als ich die erste Mail angeklickt hatte, klingelte das Telefon. Meine Augen blieben noch am neuesten Sonderangebot von Victorias Secret hängen - ein Preisnachlass von zehn Dollar und eine Körperbutter gratis -, als ich das Telefon hochnahm.


  „Vielen Dank, dass Sie Dead End Dating anrufen. Nur noch der Einsatz Ihrer Visa-, Mastercard- oder Discover-Karte trennt Sie von Ihrem perfekten Partner.“ Zugegeben, das war vielleicht nicht gerade der beste Slogan aller Zeiten, aber ich war noch neu im Geschäft und probierte verschiedene Möglichkeiten aus.


  „Und was ist mit American Express?“, fragte eine wohlbekannte weibliche Stimme. Mein Herz sackte etliche Etagen tiefer.


  Mein Blick schwenkte auf die Rufnummernerkennung. In tiefschwarzer Farbe leuchtete mir die Telefonnummer meiner Mutter entgegen, und ein Schrecken durchfuhr mich.


  Oh-oh.


  Gut gemacht, Lil.


  Ich versetzte mir in Gedanken einen Tritt in den Hintern, dass ich die Nummer nicht kontrolliert hatte, bevor ich mich gemeldet hatte, und musste gleich darauf eine Welle von Schuldgefühlen niederkämpfen.


  Immerhin war sie meine Mutter. Sie hatte nicht Stunde um Stunde in den Wehen gelegen, um mich auf die Welt zu bringen, damit ich ihr jetzt aus dem Weg ging; was ich tat, wann immer es mir möglich war, da sie mich in den Wahnsinn trieb. Diese Frau hatte mir mein Leben nach dem Tode geschenkt.


  Das Mindeste -das Allermindeste -, das ich tun konnte, war, mit ihr zu reden.


  Vor allem, da ich nicht gut aufhängen konnte, ohne dass sie es merkte und mir deswegen später die Hölle heiß machte.


  Ich setzte ein Lächeln auf (nur für den Fall, dass sich herausstellen sollte, es handelte sich bei Big Brother eigentlich um Big Mama) und rief mir meinen Schlachtplan für genau diese Situation in den Kopf. Kurze, einsilbige Antworten.


  Lass dich auf nichts ein. Das würde sie rasch entmutigen, sie würde einhängen, und ich wäre noch mal davongekommen.


  „Ahm, hallo, Mom.“


  „Nimmst du jetzt American Express oder nicht?“ „Nein.“ Definitiv einsilbig.


  „Noch nicht.“ „Oh, nun ja, das spielt ja auch keine Rolle.“ „Uh-huh.“


  „Ich dachte nur, ich frage mal nach, da dein Vater es vorzieht, wenn ich die American Express benutze, um die monatlichen Aufschläge zu vermeiden, die bei unseren anderen Kreditkarten fällig werden.


  Aber damit wird er sich dann eben abfinden müssen.“


  „Womit muss er sich abfinden?“ Augenblick mal, ließ ich mich da etwa gerade auf etwas ein?


  „Ich möchte dich engagieren, Liebes.“


  Joo, ich hatte mich schon eingelassen. Und was noch schlimmer war, ich hörte, wie ich es gleich noch mal tat. „Du willst mich engagieren?“ Ich erinnerte mich an die Uniform von Moe's - limetten-grünes Poloshirt und beige Dockers -, die in meiner Garderobe im Augenblick vor sich hingammelte, und zuckte zusammen.


  Moe's ist das Familienunternehmen. Es geht um Kopierer. Es geht um Druckerei-Dienstleistungen. Es geht um Obersuper-riesen-Igitt.


  „Ich hab dir doch schon gesagt, ich arbeite nicht für Dad. Ich weiß, es fällt dir schwer, das zu verstehen, aber ich habe höhere Ziele, als die Tonerpatrone in einem Kopierer zu wechseln oder irgendeinem Blödmann seine Abschlussarbeit zusammenzuleimen.“


  „Wenn ich mir auch kein erfolgreicheres Unternehmen als Moe's vorstellen kann - deine Brüder sind alle Manager, und sie lieben ihren Beruf -, rufe ich dich doch wegen etwas anderem an.“


  Puh, das war ja noch mal gut gegangen.


  „Ich brauche deine Dienste als Partnervermittlerin.“


  Was?


  Mein Herz schlug auf einmal doppelt so schnell. „Aber du hast doch schon Dad.“ Ich öffnete den Mund, die Worte strömten einfach so heraus; sie purzelten über- und durcheinander, während Panik mich überströmte. „Ihr gehört jetzt seit fünfhundertzwei-undzwanzig Jahren zusammen. Ich bin ganz sicher, was auch immer er angestellt hat, ihr könnt das klären. Ihr könnt doch nicht ein halbes Jahrtausend wegwerfen, nur weil er die Zahnpastatube immer in der Mitte zusammendrückt oder mal eine Bierdose mit den Fangzähnen öffnet. Es sind doch gerade diese kleinen Eigenheiten, die ihn so besonders machen -“


  „Lilliana“, unterbrach mich meine Mutter, aber ich war schon voll in Fahrt, völlig außer mir angesichts der Möglichkeit, dass meine Mutter tatsächlich meinen Vater verlassen könnte. Mit allem Schluss machen könnte. Bei mir einziehen könnte.


  „Das kannst du nicht tun“, brach es aus mir heraus. „Ich weiß ja, dass Dad manchmal eine Nervensäge ist, aber das tut er ja nicht mit Absicht. Er ist einfach nur ein Exzentriker. Und ein Wichtigtuer. Und vielleicht manchmal ein arroganter Schnösel. Aber dafür kann er ja nichts, so ist er nun mal erzogen worden und -“


  „Lilliana Arabella Guinevere du Marchette“, fuhr sie mich an und ich verwandelte mich auf der Stelle von einer fantabulösen, gut gekleideten Geschäftsfrau in eine fantabulöse, gut gekleidete Fünfjährige.


  „Ja, Ma'am?“


  „Ich verlasse deinen Vater nicht, auch wenn ich nicht leugnen kann, dass mir dieser Gedanke schon einmal durch den Kopf gegangen ist. Nachdem Viola seine Kettensäge gestohlen hat - die, mit der er normalerweise die Azaleen abschneidet -, führt er sich wie ein Besessener auf. Er hat einen ehemaligen Navy-SE AL für eine Such- und Rettungsmission angeheuert. Sie halten gerade in diesen Minuten ein Treffen im Poolhaus ab.“


  „Haben sie vor, in Violas Haus einzubrechen?“


  „Der SEAL, nicht dein Vater. Zumindest glaube ich, dass er ein SEAL ist.


  Vielleicht meinte dein Vater ja auch diesen Sänger, der mit Heidi Klum verheiratet ist, und ich habe ihn bloß missverstanden.“


  „Warum sollte Dad denn Seal anheuern, um gegen einen Werwolf vorzugehen?“


  „Wer weiß? Ich sagte doch bereits, er führt sich wie ein Besessener auf. Ich traue ihm mittlerweile alles zu.“


  „Warum kauft er sich nicht einfach eine neue Kettensäge?“ Eine wirklich oberdumme Frage, deren Antwort ich auch schon kannte. Mein Dad war ein gebürtiger Vampir und Viola nicht. Das Ansehen der gesamten Rasse - als furchtlose, überlegene, alles überragende Blutsauger - hing davon ab, dass er sich dieses eine Werkzeug wiederholte.


  „Es ist nicht die Kettensäge, es geht um das Prinzip.“ Was hab ich Ihnen gesagt? „Sie ist einfach so hereinspaziert und hat es ihm weggenommen. Da wir gerade davon sprechen, er hat jeden Eingang, jede Sicherheitskamera überprüft, und er hat immer noch nicht die leiseste Ahnung, wie sie in die Garage reinkommen konnte.“


  „Sie ist immerhin ein Werwolf.“


  „Das heißt, sie ist zwar haarig, aber nicht unsichtbar. Dein Vater hat stundenlang auf die Überwachungsvideos gestarrt, aber da ist nichts. Nur das ganz normale Kommen und Gehen - du, deine Brüder, unsere Freunde.“


  Zum Beispiel Fledermäuse. Insbesondere ein pinkfarbenes Exemplar.


  Schuldgefühle überkamen mich.


  Sie müssen wissen, eigentlich hat Viola meinem Vater die Kettensäge gar nicht gestohlen.


  Es wäre möglich, dass ich sie ihr vor ein paar Monaten geborgt habe, als ich damit beschäftigt war, für sie und siebenundzwanzig andere Werwölfinnen Partner zu finden. Sie hatten rechtzeitig zur Mondfinsternis Alpha-Männer gebraucht - und ein Paarungsfest. Und ich hatte den saftigen Scheck gebraucht, den Viola ausgestellt hatte. Die Kettensäge hatte ich ihr als Bonus überlassen, nachdem einer der Alpha-Männer nicht den genauen Anforderungen entsprach. Viola hatte das Ding nur zu gerne akzeptiert, da sie damit über eine Verhandlungsgrundlage verfügte, um meinen Vater daran zu hindern, ihre Hecken weiterhin niederzumähen.


  Beziehungsweise seine.


  Niemand wusste genau, auf welcher Seite der Grundstücks-grenze die Azaleen nun tatsächlich standen, darum stritten sich mein Vater und Viola ja auch nicht nur zu Hause, sondern sogar vor Gericht. Ein Richter hatte sich auf die Seite meines Vaters geschlagen, während ein anderer zu Violas Gunsten entschieden hatte. Also ging der Kampf weiter, und offensichtlich war es mir gelungen, mittendrin zu landen.


  „Dann ist mit eurer Beziehung also alles in Ordnung?“


  „Natürlich.“
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  Jetzt, nachdem ich meine anfänglichen Ängste überwunden hatte, kam mir etwas Wundervolles in den Sinn. Meine Mutter wollte mich tatsächlich engagieren. Mit anderen Worten: Endlich war ihr klar geworden, dass ich mein Leben nicht mit etwas völlig Überflüssigem vergeudete. Sie hatte meine Begabung erkannt und nahm mich endlich ernst. Auf einmal spürte ich einen Kloß in meiner Kehle, und nur mit Mühe krächzte ich: „Also, ahm, was kann ich für dich tun?“


  „Du kannst eine passende Partie für deinen Bruder finden.“


  „Kein Problem. Ich habe genau die richtige Frau für Max -“


  „Nicht für Max, Liebes.“ Max war mein ältester Bruder. Er war heiß, sexy, Single und total von sich überzeugt.


  „Aber lebt Roh nicht mit jemandem zusammen?“ Rob war nach Max der nächste, ebenfalls heiß, sexy, Single und genauso von sich überzeugt.


  „Es geht auch nicht um Rob. Ich möchte, dass du jemanden für Jack findest.“


  Jack war der dritte Bruder, für ihn galt dasselbe von wegen heiß, sexy und total von sich überzeugt, aber er war nicht Single. Nicht mehr lange jedenfalls.


  „Heiratet Jack nicht Mandy?“


  „Selbstverständlich nicht. Vampire heiraten nicht. Sie gehen eine Bindung ein.


  Und das nur mit anderen gebürtigen Vampiren.


  Er ist im Moment einfach nur vernarrt. Sobald er einsieht, dass sie alles andere als eine passende Partnerin für ihn ist, wird er Mindv und diesen Hochzeitsunfug vergessen.“


  „Sie heißt Mandy, und sie haben bereits das Hotel gebucht.“ Jack war bei weitem immer der schlimmste meiner Brüder gewesen, wenn es darum gegangen war, ein egoistischer, selbstverliebter Aufreißer vom Typ Besorg 's mir und dann verzieh dielt zu sein. Bis er Mandy kennengelernt hatte.


  Mittlerweile wirkte er tatsächlich wie ein anständiger Kerl, und ich musste ihm nicht mehr jedes Mal, wenn er den Mund öffnete, in den Arsch treten.


  „Ich denke, drei Partnervorschläge werden genügen“, fuhr meine Mutter fort, als hätte ich gar nichts gesagt. „Ich wünsche nur die Besten der Besten. Nichts Geringeres als ein zweistelliger Orgasmusquotient.“


  Kurz zu Ihrer Information: Der OQ-Rekord lag gegenwärtig bei sechzehn (meine Wenigkeit kommt auf beeindruckende dreizehn), während der Durchschnitt irgendwo um die sieben oder acht lag. Wozu die ganze Aufregung? Jedes Mal, wenn ein weiblicher GY zum Höhepunkt kommt, setzt sie eine Eizelle frei. Kein Orgasmus bedeutet, keine Eizelle, was wiederum bedeutet: kein Geflatter winzig kleiner Fledermausflügelchen.


  Was hab ich Ihnen gesagt? Alles dreht sich um Sex.


  „Und ich brauche sie in zwei Wochen“, fügte meine Mutter hinzu. „Dein Vater und ich geben eine Dinnerparty - nur die Familie und einige enge Freunde.


  Wir dachten, das wäre doch die perfekte Gelegenheit, sie Jack vorzustellen.“


  Sag einfach Nein.


  Aber wenn ich das tat, würde sie unzweifelhaft denken, dies liege nur daran, dass ich dieser Aufgabe nicht gewachsen war, und ich wäre wieder die, die ihr Leben mit etwas vollkommen Nutzlosem vergeudet.


  Aber andererseits konnte ich keine potenziellen Partnerinnen für Jack finden. Er hatte doch schon Mandy, und (ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde) er war verliebt. Sicher, sie war ein Mensch. Aber obendrein war sie auch noch klug und hübsch und, was mir noch viel wichtiger schien, nett.


  Sag Ja, finde zum Schein ein paar fingierte Partnerinnen für ihn. und du bist fein raus.


  Klar doch, du Genie. Wenn ich ihr keine erstklassigen Frauen präsentierte, würde meine Mutter annehmen, dass ich in meinem Job nichts tauge. Folglich landeten wir wieder beim vergeudeten Leben. Ich steckte mächtig in der Klemme, wenn ich nicht demnächst in das scharfe Ende eines Bleistifts stürzte oder mitten am Tag in Costa Rica nackt am Strand tanzte und sich mein Dilemma damit in Luft auflöste.


  Übelkeit überkam mich, dasselbe Gefühl, das ich vorhin schon in Tys Wohnung verspürt hatte. Ein Gefühl, das mir sagte, die nächsten zwei Wochen würden die schlimmsten meines Lebens werden.


  „Sag mir einfach, wie viel ich dir schulde, und ich gebe dir meine Visa-Nummer.“


  Ich berechnete ihr den üblichen Betrag, plus einen kleinen Bonus für Schmerz und Leid (meinerseits selbstverständlich). Meine Mutter gab nicht den kleinsten Protest von sich, also fügte ich rasch hinzu: „Normalerweise benötige ich für die Bearbeitung eines Profils wenigstens einen Monat, was bedeutet, dass ich dir außerdem noch eine Dringlichkeitsgebühr berechnen muss, da ich das Ganze ja für dich in der halben Zeit erledigen soll.“


  „Das spielt keine Rolle, Liebes. Setz es einfach auf die Rechnung.“


  Ich lächelte. Zwei Wochen waren eine verdammt lange Zeit. Wissenschaftler könnten eine Kur gegen sich einmischende Mütter erfinden. Brad Pitt könnte sich unsterblich in mich verlieben und mich auf seine Insel in der Karibik entführen. Meine Mutter könnte sich Hals über Kopf in ihre neue, menschliche Schwiegertochter verlieben und sich wenigstens ein Mal in ihrem Leben nach dem Tode raushalten.


  Eilmeldung: Abgesehen davon, dass ich insgeheim eine Romantikerin bin, bin ich auch noch hoffnungslos optimistisch.


  Auf einmal erschienen die Möglichkeiten schier endlos. Ich notierte mir die Kartennummer, verabschiedete mich und ging an meinen Laptop, um eine Datei für meinen Bruder anzulegen. Gerade als ich seinen Namen und die notwendigen Angaben eingetippt hatte, klingelte das Telefon erneut. Mit einem Blick auf die Rufnummer vergewisserte ich mich, dass es nicht meine Mutter war. Ich nahm den Hörer ab.


  „Dead End Dating, wo die Frauen schön, die Männer sexy und die Taschen tief sind.“


  „Gott sei Dank bist du endlich drangegangen. Ich hab schon drei Nachrichten auf deinem Handy hinterlassen.“


  „Hey, Mandy.“ Dr. Mandy Dupree, eben die Verlobte meines jüngsten Bruders, machte gerade ihre Facharztausbildung in forensischer Pathologie.


  Sie war eine zierliche Rothaarige und hatte die irrige Vorstellung, meine Mutter hätte sie tatsächlich gern.


  Ich weiß. Die Frau kann mich kaum leiden, dabei bin ich die Frucht ihrer Lenden.


  Die Frucht ihrer Lenden, die allerdings eine Partnervermittlung betreibt.


  Ich starrte auf den Namen meines Bruders auf dem Bildschirm, und auf einmal fühlte ich mich schuldig. Nicht, dass ich tatsächlich vorhatte, eine Partnerin für ihn zu suchen. Sicherlich niemand Brauchbares. Ich würde ein paar annehmbare Frauen auftreiben und sie meinen Eltern zum Schein vorführen. Jack würde nicht anbeißen (schließlich war er verliebt), und er und Mandy würden nie etwas davon erfahren. Ich bekäme mein Geld und meine Mutter würde sich ins Unvermeidliche fügen.


  „Du hast es doch nicht vergessen, oder?“


  „Aber natürlich habe ich es nicht vergessen.“ Meine Gedanken überschlugen sich. Ich hatte zugestimmt, die offizielle Trauzeugin zu werden, was dazu geführt hatte, dass ich mich dazu hatte bereit erklären müssen, diverse Harfenisten und Flötisten anzuhören. (Schon mal was von Diskjockeys gehört?)


  Nicht dass ich das meiner Mutter gegenüber zugegeben hätte. Jacqueline Marchette würde es noch früh genug herausfinden, wenn Jack und Mandy den Gang entlang schritten.


  Falls sie sich überhaupt blicken ließ.


  Max wettete, dass sie's am Ende einsehen und an der Hochzeit teilnehmen würde. Rob hatte einige Dollar darauf gesetzt, dass sie zu Hause blieb und schmollte. Ich, die unsere Madre besser kannte als jeder andere, hatte mein Geld darauf gesetzt, dass sie auftauchte und ein solches Theater veranstaltete, dass wir uns alle wünschen würden, sie wäre zu Hause geblieben.


  „Ich wusste, du würdest es nicht vergessen.“


  „Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.“


  „Was ist mit deiner Mutter? Ich habe ihr zwei Nachrichten auf ihrem Handy hinterlassen, um sie zu erinnern.“ Ihre Stimme klang plötzlich fast verzweifelt.


  „Du glaubst doch auch, dass sie kommt, oder nicht?“


  Nicht in einer Million Jahren. „Ich bin sicher, sie würde es für nichts auf der Welt versäumen.“ Ich weiß. Ich bin schlecht. Aber sie schien so hoffnungsvoll, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihr die Wahrheit beizubringen. „Das Einzige, was sie dazu bringen könnte, etwas zu verpassen, das diese Bedeutung hat, wäre, wenn sie entführt und mit Seilen aus Knoblauch gefesselt würde.“


  „Du bist so witzig, Lil. Ich bin richtig froh, dass wir jetzt Schwestern werden.


  Ich habe mir schon immer eine Schwester gewünscht. Jemanden, mit dem ich über Jungs reden und mich schminken und neue Frisuren ausprobieren könnte.“


  „Wenn du mich bittest, dir meine Klamotten zu leihen, leg ich sofort auf.“ Es gab gewisse Grenzen.


  Sie lachte. „Beeil dich, okay? Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Das ist wirklich das Wichtigste in meinem ganzen Leben.“


  „Das Alleroberwichtigste“, stimmte ich zu. „Der absolute Gipfel der Wichtigkeit.“


  Sie verstummte für eine ganze Weile. „Du hast es vergessen, stimmt's?“


  „Wie könnte ich denn das Wichtigste in deinem ganzen Leben vergessen?“ Es sei denn natürlich, ich steckte bis über beide Ohren in Schwierigkeiten: mit einem gewandelten Vampir, der vermisst wurde, einer Mutter, die sich in alles einmischen musste, und einer Firma, die um ihr Überleben kämpfte.


  „Aber sagen wir mal - nur so theoretisch -, dass ich es tatsächlich yergessen hätte. Was genau wäre es denn, was mir da entfallen ist?“


  „Das Brautgeschäft. Ich hab dir die Adresse auf deinem Handy hinterlassen.


  Ich such mir heute Abend das Brautkleid aus.“


  „Jetzt?“


  „Genau jetzt - und ich brauche dringend deinen Rat.“


  Ich beäugte den Stapel Profile, die dringend meiner ungeteilten Aufmerksamkeit bedurften. Dazu kamen all die E-Mails, die meinen Posteingang verstopften. Ich musste noch die neueste Anzeige für die regionale Zeitung Korrektur lesen. Ich hatte Word versprochen, ihm mit seinem Profil zu helfen, sobald er mit dem Computer fertig war. Außerdem musste ich unbedingt einen Beutel Katzenstreu und ein Körbchen für Killer besorgen. Und - und das war das Allerwichtigste überhaupt - ich musste Ty finden, bevor irgendetwas wirklich Schlimmes passierte.


  Also hatte ich keine Zeit, bei Vera Wang rumzuhängen, ein Glas Champagner in der Hand, und das Geld von jemandem anders für ein lachhaft teures Kleid auszugeben, das nur einmal getragen -


  Sekunde mal. War ich denn von Sinnen?


  Kostenlose Getränke? Einkaufen?


  Mit anderer Leute Geld? „Bin schon unterwegs.“
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  Es heißt, Beichten sei gut für die Seele. Da ich ein Geschöpf der Dunkelheit bin (und weil ich letzte Woche diese Frau umgerannt hatte, die versuchte, sich eine Tasche von BCBG zum halben Preis zu schnappen), brauche ich jede Hilfe, die ich nur kriegen kann. Also, hier kommt's ... Ich hatte diese Fantasie.


  Nein, ich rede nicht von der, wo ich im Lotto gewinne oder ich Brad Pitts Angebetete bin oder ein Rockstar/Supermodel/Cheerleader bei den Dallas Cowboys.


  Ich rede von der Fantasie.


  Der (Riesenseufzer) Hochzeits-Fantasic.


  Der mit den weißen Tauben und den rosafarbenen Rosen überall und der Eisskulptur, die wie meine geliebte Hobo Bag von Salvatore Ferragamo aussieht. Für die Frauen würde es den Super Luster Lipgloss von MAC als kleines Geschenk geben, und für die Männer Minifläschchen von Ralph Lauren. Eine von Pferden gezogene Kutsche. Eine Torte mit mehreren Stockwerken in Zartrosa, mit essbaren, silbernen Schleifen und Schnallen.


  Ich weiß, ich weiß. Ich bin ein Vampir und kann keine feste Nahrung zu mir nehmen. Warum zum Teufel stelle ich mir also eine Hochzeitstorte vor? Aber sie duften so köstlich, und eine Hochzeit ohne Torte ist keine richtige Hochzeit.


  Da ich hoffte, eines Tages einmal mein eigenes Dam-Dam-Da-Dam zu erleben, freute ich mich ganz schrecklich für Mandy. Ich brachte Killer zu mir nach Hause - mit einer Untertasse Milch und einigen Zeitungsschichten - und nahm mir ein Taxi zu der Adresse, die mir meine zukünftige Schwägerin auf dem Handy hinterlassen hatte.


  „Aber das hier ist Queens“, sagte ich zum Fahrer, als er schließlich vor dem kleinen Geschäft anhielt, das zwischen einer vietnamesischen Bäckerei und einer Pizzeria angesiedelt war, weit, weit entfernt von Vera oder Lázaro oder Jim Hjelm oder irgendeinem der anderen prominenten Designer hochwertiger Brautmode.


  „Das ist die Adresse, Lady. Das macht fünfzehn Dollar.“ Er blickte in den Rückspiegel und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. „Es sei denn, Sie möchten in einer anderen Währung zahlen.“


  Nein, also wirklich. Aber so ist nun mal das Leben eines Vampirs mit mucho Sexappeal und wirklich tollen Accessoires.


  „Hier ist ein Zwanziger.“ Ich reichte ihm das Geld.


  Er machte ein langes Gesicht. „Sind Sie sicher?“


  Ich starrte ihm in die Augen und sah mehr, als ich jemals von Wally Gillespie alias Minnie Me wissen wollte.


  „Behalten Sie den Rest.“ Ich glitt vom Rücksitz. „Und sollten Sie sich entscheiden, diese Penisvergrößerung tatsächlich durchführen zu lassen“, ich reichte ihm eine Dead End Dating-Visitenkarte, „dann rufen Sie mich an. Ich finde mit Gewissheit jemanden für Sie.“


  Ihm blieb der Mund offen stehen, aber ich wandte mich ab, noch bevor er etwas sagen konnte.


  Ich ging die paar Meter bis zur Schaufensterscheibe, auf der die Worte Wedding Wonderland in weißen Neonbuchstaben prangten. Als ich die Tür aufzog, fand ich mich im Nu von riesigen, bauschigen Kleidern, falschen Blumen und dem Duft nach Potpourri umgeben. Eine Instrumentalversion von „You Light Up My Life“ dröhnte aus einem CD-Player in der Ecke.


  Mandy und eine älter aussehende Frau mit dem gleichen roten Haar und demselben verwirrten Gesichtsausdruck saßen auf einem weißen Samtsofa vor einem Beistelltischchen voller Hochzeitsmagazine.


  „O gut“, quietschte Mandy. „Du bist da. Mom, sie ist da!“


  Ich hatte Harriet Dupree schon einmal getroffen, als ich eine Babyparty für Viola und die übrigen sechsundzwanzig schwangeren Werwölfinnen vorbereitete, nachdem ich ihnen ihre Partner für die Mondfinsternis besorgt hatte. Mandy hatte angeboten, mir zu helfen, und ihre Mutter hatte anlässlich der großen Feier diverse Servierplatten (und unzählige Hähnchenflügel) vorbeigebracht. Sie war dann noch ein Weilchen dort geblieben, hatte über sämtliche Baby-Geschenke gebührend gestaunt und mir erzählt, wie entzückend ich sei und was für ein Schatz und wie wundervoll. Und dass sie einfach nicht - ich wiederhole: NICHT - verstehen könne, dass nicht schon längst ein Mann aufgetaucht war und sich mich geschnappt habe.


  Ich weiß. Geht mir genauso.


  Jedenfalls mochte ich sie seitdem.


  „Lil!“ Die ältere Dupree legte beide Arme um mich und erdrückte mich mit ihrer Umarmung fast. „Es ist so schön, dich wiederzusehen.“


  „Das finde ich auch.“


  „Na gut, Ladies.“ Klatsch, klatsch. „Da nun alle anwesend sind, wollen wir mal anfangen. Es macht mir nichts aus, länger im Geschäft zu bleiben, aber ich habe zwei Pudel und einen Pitbull, die zu Hause auf ihr Abendessen warten.“


  Ich drehte mich um und erblickte die Besitzerin des Ladens. Sie hatte hellblond gebleichtes Haar, genug Augen-Make-up, um Marilyn Manson zu beeindrucken, und blutrote Fingernägel, die ungefähr sieben Zentimeter lang waren. Sie trug eine Brille mit Goldrand, die an einer Kette um ihren Hals hing, und hellroten Lippenstift. Eng anliegende schwarze Leggings spannten sich über ihre Hüften, und ein Top mit einem abstrakten Muster in Rot, Weiß und Gold schmiegte sich an das riesigste Paar Brüste, das ich jemals zu Gesicht bekommen hatte (und das will etwas heißen, da ich ja schon seit mehr als fünfhundert Jahren auf der Welt bin). Sie roch nach Haarspray und italienischer Wurst. Ihr Akzent verriet ihre Herkunft aus Jersey so deutlich wie ein Schild um den Hals.


  Unsere Blicke trafen sich, und ich erhielt sämtliche Infos. Shirley Cannoli.


  Geboren und aufgewachsen in - wo auch sonst? - Jersey. Dort lebte sie immer noch. Frisch geschieden von ihrem Mann Norman, mit dem sie fünfundzwanzig Jahre verheiratet gewesen war. Zwei erwachsene Töchter, von denen eine auf die New York Universitv ging, während die andere in einem kleinen Nagelstudio in Hoboken arbeitete. Normalerweise blieb sie nicht so lange im Geschäft - wegen ihrer „Babys“, sprich: Haustiere -, aber sie war gerade dabei, ihren Kundenkreis zu erweitern. Sie hatte sich ihre Brüste schon drei Mal vergrößern lassen und wollte sich jetzt noch das Gesicht liften lassen. Vorausgesetzt natürlich, dass sie diese spezielle Braut entsprechend beeindrucken konnte. Sie war sicher: Das würde ihr Eintritt zu den feineren Hochzeiten sein, wie die, von denen man jeden Sonntag in den Gesellschaftsspalten der Zeitung las. Das war auch der Grund, weshalb sie einer privaten Vorführung zu so verdammt später Stunde zugestimmt hatte, wenn sie eigentlich längst zu Hause sein und Jay Leno gucken sollte. Nicht dass sie sich beschwerte. Du liebe Güte, nein. Sie war dankbar, hier zu stehen, in ihrem neuesten Paar Fick-mich-Schuhe, statt zu Hause die Füße mitsamt Ballenzeh hochzulegen. Außerdem war sie bis in alle Zeiten dankbar, dass ihr Cousin Michael Harriets Halbschwester geheiratet hatte. Sonst würde sie diese Chance gar nicht bekommen. Alles, was sie brauchte, war eine einzige lobende Erwähnung.


  Ich meinerseits fand, dass sie schon wesentlich mehr brauchte als das. Aber sie wirkte so aufgeregt, und ich konnte nicht anders, ich musste einer Unternehmerkollegin einfach meine Unterstützung geben. Ich lächelte und setzte mich zwischen Mandy und ihrer Mutter auf das Sofa.


  „Bevor wir anfangen - darf ich jemanden zu einer kleinen Erfrischung überreden?“


  Ich hob meine Hand. „Ich nehme Champagner.“ Ich sah mich noch einmal in dem Laden um. „Lieber zwei Gläser.“


  „Ich habe Jell-O Shots mit Wodka“, verkündete Shirley mit hoffnungsvoller Miene. „Wissen Sie, der Alkohol hat ja nur einen Zweck: dass man sich entspannt. Also hab ich mir überlegt, wie ich mit wenig Geld die größte Wirkung erzielen kann. Ein Shot - und Sie sind so locker wie Joe Cocker.“


  „Das ist wirklich schlau, Shirley“, sagte Harriet. „Ich nehme einen.“


  „Ich muss morgen arbeiten, also passe ich lieber“, sagte Mandy. „Lil?“


  „Ich denke, ich verzichte.“ Wenn ich auch gelegentlich das ein oder andere Glas Champagner genießen kann, ein Shot würde reichen, und ich würde nicht hier sitzen und schweigend leiden, sondern zusammen mit Mandy die Kleider anprobieren und, schlimmer noch, vermutlich würden sie mir auch noch gefallen. „Obwohl, wenn ich es mir so überlege, was soll's, geben Sie mir ruhig einen.“


  „Braves Mädchen“, sagte Shirley und zwinkerte mir zu.


  Einige Sekunden später zog ich mir ein süßliches, dickliches Geglibber mit Wassermelonengeschmack rein und betete, dass Wackelpudding nicht zu den festen Nahrungsmitteln zählte. (Siehe die Problematik von wegen Vampire und flüssige Ernährung.)


  „Wir können noch nicht anfangen“, sagte Mandy zu Shirley, als diese zu dem Gestell voller Kleider ging, das eine ganze Wand füllte. „Wir warten immer noch auf Jacks Mutter.“


  „Ahm, warum fangen wir denn nicht einfach schon an, und Sie zeigen uns, was Sie so haben?“, sagte ich zu Jersey.


  „Sie kommt nicht, stimmt's?“, fragte Mandy, sobald sich die Frau umgedreht hatte, um sich durch die Kleider zu wühlen.


  „Sie wollte ja.“ In einer anderen Realität, in der gebürtige Vampire ihre menschlichen Brüder und Schwestern liebten und respektierten. „Es ist nur so, dass sie die Piranhas im Swimmingpool gefüttert hat, und eines der Viecher hat ihr dabei die Hand abgebissen, darum musste sie sich ins Bett legen und ausruhen, bis die Hand wieder nachwächst.“ Kann ich nun improvisieren oder was? „Sie wollte die Kleider nicht mit Blut vollspritzen, aber sie hat mir aufgetragen, ich soll dir viel Spaß wünschen.“


  „Wie grauenhaft.“ Mrs. Dupree tätschelte meine Hand. „Sie sollte es mal mit Aloe Vera, Weizenmehl und Mayonnaise versuchen. Darauf hat meine eigene Mutter bei Verletzungen aller Art geschworen. Einfach vermischen, auftragen, oh, und mit einem Stück Speck bedecken. Nach vierundzwanzig Stunden ist man so gut wie neu.“


  „Mom, sie braucht keine Hausmittel.“ Mandy senkte verschwörerisch ihre Stimme. „Sie ist ein Vampir.“


  „Ach ja.“ Harriet wedelte mit der Hand, als ob es ihr gerade wieder eingefallen wäre. „Na, dann richten Sie ihr doch bitte liebe Grüße von uns aus, und sie soll sich recht bald wieder erholen.“


  Ja, Mrs Duprees Anteil am Genpool der Familie war eindeutig zu erkennen.


  Abgesehen davon, dass sie in Ohnmacht gefallen war und anschließend eine Überdosis Sahneteilchen zu sich genommen hatte, war sie so gefasst, wie es jede andere Mutter an ihrer Stelle auch gewesen wäre, deren Tochter im Begriff war, den Jackpot zu gewinnen.


  „Also, das hier ist mein absoluter Verkaufsschlager“, verkündete Shirley, als sie sich mit einem Kleid umdrehte, das ihr förmlich aus den Armen quoll.


  Es war weiß.


  Es war mit Perlen besetzt.


  Es war voller Spitze. Es war gruselig.


  „Verkaufsschlager, was?“, fragte ich und beäugte das offenbar vielgefragte Kleidungsstück. Ich hatte nach wie vor den Geschmack von Wassermelonen im Mund und fühlte mich leicht benommen.


  „Es ist toll.“ Mandys Augen leuchteten aufgeregt.


  „Wunderhübsch“, erklärte Mrs Dupree. „Wirklich wunderhübsch.“ Sie tupfte sich mit einem Taschentuch die Tränen weg, die jetzt reichlich flössen. „Tut mir leid. Bei mir geht's im Augenblick gefühlsmäßig wirklich drunter und drüber, da meine einzige Tochter endlich heiratet.“


  Das Wort endlich war mit ausreichend Nachdruck versehen, um einen kleinen Marschflugkörper abzuschießen. Mrs Dupree hatte im Alter von siebzehn Jahren geheiratet - und die Tatsache, dass ihre einzige Tochter inzwischen schon auf die siebenundzwanzig zuging, stellte eine unangenehme Situation für sie dar, die sie schon auf mehr als einem ihrer wöchentlichen Buchclubtreffen hatte erklären müssen.


  Hmm. Wenn Harriet siebenundzwanzig für schlimm hielt, hätte sie an Stelle meiner Mutter sicher schon vor einer Ewigkeit den Löffel abgegeben. Die Frau entschuldigte sich jetzt schon seit vierhundertachtzig Jahren für das Versagen meiner Wenigkeit, war aber trotzdem nach jedem der monatlichen Treffen ihres Connecticut Huntress Club wirklich gut drauf.


  Ich fühlte einen Anflug von Schuld, den ich rasch gegen ein Gefühl besten, tiefsten, altmodischen Entsetzens eintauschte. Immerhin ging es um Taft.


  „Können wir noch ein paar andere Kleider sehen, bevor sie mit dem Anprobieren anfängt?“, fragte ich Jersey.


  „Ahm, klar.“ Shirley ging zu ihrer Kleiderstange zurück, und ich wandte mich Mandy zu.


  „Such dir einfach die aus, die dir gefallen und von denen du glaubst, dass du ohne sie nicht mehr leben kannst. Wir finden dann unsere Favoriten heraus, und die kannst du dann anprobieren.“


  „Alles klar.“ Sie nickte energisch, wobei sie wie eine prämenstruelle Frau in der Süßwarenabteilung aussah. Kein gutes Zeichen für jemanden, der sein Geld damit verdient, Leichen zu bearbeiten. Aber der Hochzeitsvirus konnte jeden befallen, selbst das ernsthafteste, vernünftigste Lebewesen.


  Das hatte ich aus erster Hand erlebt, als eine meiner besten Freundinnen, Nina Zwei von den berühmt-berüchtigten Ninas, erst letztes Jahr mit einem gebürtigen Vampir namens Wilson den vampirischen Bund für die Ewigkeit eingegangen war. Nina, ein Ausbund an Nüchternheit und Vernunft, hatte sieh in den Wochen vor der Bindungszeremonie in eine rasende Irre verwandelt. Sie hatte wahre Fressorgien veranstaltet, um die perfekten blauen Servietten zu finden. Und zwar himmelblau, und nicht indigo- oder kornblumenblau oder irgendeine andere Nuance. Ich persönlich hätte mich einfach für silbern entschieden und damit Feierabend, nicht aber Nina. Sie war fest entschlossen. Aufgeregt. Besessen.


  Mein Blick wanderte zu Mandy und dem wahnwitzigen Leuchten in ihren Augen. Derselbe Fall. „Also, denk immer dran“, ermahnte ich sie. „Sieh dir das Kleid in allen Einzelheiten an. stell dir vor, wie du darin aussehen würdest. Die Verlierer sortieren wir sofort aus und die heißen Anwärter werden anprobiert.“


  „Verstanden.“ Wieder nickte sie eifrig.


  Shirley kam zu uns zurück und die Modenschau ging weiter.


  „Es ist toll“, sagte Mandy, als die Frau Kandidat Nummer zwei hochhielt.


  „Eindeutig ein heißer Anwärter.“


  Harriet Dupree nickte. „Wirklich wunderschön.“


  Shirley legte es zu dem ersten, damit beide später anprobiert werden konnten, und hielt Nummer drei hoch.


  „Oh. Mein. Gott. Das muss ich haben“, erklärte Mandy.


  „Ja, das ist wirklich wunderschön.“ Schon kam Nummer vier.


  „Hast du jemals ein Kleid mit so vielen Perlen gesehen? Ich liebe Perlen. Das ist eindeutig ein heißer Anwärter.“ „Ja, Perlen sind wirklich wunderschön.“


  „Oh, und Tüll. Ich LIEBE Tüll. Das will ich auch.“ „Ja, das müssen wir auch anprobieren.“


  Mandy und ihre Mutter gerieten langsam in Ekstase, während ich mir noch einen Jell-0 Shot nahm. Das würde eine lange Nacht werden.


  Mandy probierte achtundvierzig Kleider an. Nein, im Ernst. Gern hätte sie neunundvierzig anprobiert oder auch hundertneunundvierzig, aber Shirleys Zurück-zu-den-Achtzigern-Sammlung umfasste nur achtundvierzig Exemplare, also hörte Mandy danach auf. Es muss wohl nicht extra erwähnt werden, dass sie sich noch für keines entschieden hatte. Sie waren alle schön.


  Perfekt.


  Inzwischen hatte ich mir sechs Jell-O Shots einverleibt, was den verschwommenen Türknauf und das sich bewegende Schlüsselloch erklärte, als ich gut eine Stunde vor Tagesanbruch nach Hause kam.


  Ich zielte ein Mal, zwei Mal, drei Mal vergeblich, bevor ich die Augen schloss und versuchte, mich mental ein wenig aufzumuntern.


  Ganz ruhig. Nimm dir Zeit. Du schaffst es. Konzentrier dich einfach. Und egal, was du tust, übergib dich nur nicht.


  Ja, Vampire können genauso kotzen wie jeder andere. Eigentlich können wir es sogar noch besser als jeder andere auch, da unser Stoffwechsel extrem empfindlich ist. Und wenn unsere Körper irgendetwas nicht mögen, dann übertreffen wir sogar Old Faithful.


  Alkohol macht uns nicht so viel aus, genau wie andere Flüssigkeiten. Aber Apfelgötterspeise? Und Weintraubengötterspeise? Und Kirsch? Das schien etwas völlig anderes zu sein. Ich stand gefährlich kurz davor, auf der Stelle alles auszuspeien. Entweder das, oder ich würde in Ohnmacht fallen, wenn ich mich nicht in kürzester Zeit hinsetzen konnte.


  Im Fernseher meiner Nachbarin lief mit voller Lautstärke CNN. Es dröhnte mir in den Ohren und hämmerte und pochte in meinem Kopf sogar noch mehr. Das war die brutale Wahrheit: Vampire erleben ihr Leben nach dem Tode in jeder Hinsicht zehn Mal intensiver. Wir haben nicht einfach Hunger, wir haben Heißhunger. Wenn wir traurig sind (eine Seltenheit bei den allermeisten Vampiren, abgesehen von meiner Wenigkeit), könnten wir glatt genug heulen, um eine Oase in der Sahara zu bewässern.


  Wenn wir wütend werden, geht es zu wie bei der Schlacht um Alamo. Und wenn wir heftige Kopfschmerzen von zu vielen Jell-0 Shots haben? Weg mit dem Aspirin, her mit dem Vicodin.


  Ich kniff die Augen zusammen und versuchte noch ein weiteres Mal, ins Schwarze zu treffen. Bingo. Wenige Sekunden später flogen meine Schuhe durch die Gegend, während ich die wenigen Meter bis in mein Schlafzimmer wankte. Ich erwog kurz, meine Anrufe zu checken (ich hatte das Handy im Wedding Wonderland ausgeschaltet), entschloss mich aber schnell dagegen.


  Schließlich war es mir nur mit Mühe gelungen, meinen Schlüssel ins Schloss zu bugsieren. Winzig kleine Tasten auf meinem Razor zu drücken kam überhaupt nicht in Frage. Während der letzten Schritte hatte ich mich aus meinen Klamotten geschält. Das Licht machte ich gar nicht erst an (das war in meinem Fall auch völlig überflüssig) und mit meiner Unterwäsche plagte ich mich auch nicht weiter. Ich warf nur einen kurzen Blick auf die Jalousien, um mich zu vergewissern, dass sie den Raum sicher gegen das Sonnenlicht schützten, und krabbelte ins Bett. Ich schloss die Augen und betete, dass das Zimmer lange genug aufhören würde sich zu drehen, damit ich einschlafen konnte. Ein paar Sekunden, und der Schlaf würde kommen, so wie er es immer tat. Zum Glück. Eins. Zwei. Drei -


  „Lil?“


  Die tiefe Stimme drang mir in die Ohren, und meine Augen öffneten sich blitzartig.


  Innerhalb von Sekundenbruchteilen saß ich aufrecht im Bett, und mein Blick fiel auf den über eins achtzig großen Muskelprotz, der in der offenen Schlafzimmertür stand.


  Ash Prince starrte zu mir zurück. Das leichte Grinsen auf den Lippen war das Einzige, was sein verschattetes Gesicht milderte. Sein Blick leuchtete in der Dunkelheit wie zwei Scheinwerfer. Er trug immer noch dasselbe Hemd und dieselbe Jeans, die er am Abend zuvor schon angehabt hatte. Und denselben sexy Gesichtsausdruck.


  Ich löschte den letzten Gedanken und konzentrierte mich darauf, ein Gefühl der Empörung zu schüren. „Was machen Sie hier?“


  „Auf Sie warten. Kommen Sie immer erst so spät nach Hause gewankt?“


  „Haben Sie schon mal was von Handys gehört?“ „Sie sind nicht drangegangen.“ Oh, stimmt.


  Er wölbte eine seiner dunklen Augenbrauen. „Zu sehr damit beschäftigt, sich volllaufen zu lassen?“


  „Ich bin nicht voll.“ Als ich schluckte, schmeckte ich Apfel und Alkohol. „Ich bin nur halb voll. Also, warum der Einbruch?“


  „Wir haben einen Satz Fingerabdrücke gefunden, die nicht zu Ty gehören. Die haben wir durch die Datenbank gejagt, aber leider keine Übereinstimmung gefunden. Ich brauche Ihre Abdrücke, damit wir uns vergewissern können, dass unsere Abdrücke zu jemandem anders gehören. Wenn es Ihre sind, dann können wir sie vergessen, aber wenn nicht, könnten sie uns am Ende zu Ty führen.“


  „Äh, ja. Sicher. Was soll ich machen?“


  „Nichts.“ Er hielt die halb volle Flasche 0 positiv hoch, die ich gestern Abend geöffnet hatte. „Ich nehme einfach die hier mit.“


  „Und was genau fangen Sie mit dem Inhalt an?“, fragte ich ihn. „Wegkippen oder trinken?“


  Ich bin im Augenblick nicht durstig.“ Er grinste. Aber wenn Sie es wären ...


  AB negativ oder lieber ein Bier?“ VI er nur weitergrinste, fügte ich hinzu:


  „Kommen Sie schon. Ich weiß dass Sie kein Vampir sind. Also, was genau sind Sie?“ Spät dran“, verkündete er mit' einem Blick auf die Uhr. „Die Sonne geht gleich auf.“


  „Und Sie müssen sich beeilen, weil die Sonne Sie in Flammen aufgehen lassen könnte? Oder verwandeln Sie sich in eine Wer-Eidechse und räkeln sich in der Sonne?“


  Sein Grinsen wurde breiter. „Ich habe eine Verabredung zum Frühstück in einem Diner an der Fünften.“


  „Oh.“


  „Netter Versuch.“ „Danke.“


  „Rufen Sie mich an.“ Er zwinkerte mir zu und drehte sich um. Ich lauschte seinen Schritten, als er zur Tür ging. Metall quietschte, klickte - dann war er fort.


  Und ich war halb nackt.


  Die Wahrheit dämmerte mir, als ich nach unten blickte und eines meiner geliebten Laken aus ägyptischer Baumwolle sah, das zusammengeknautscht in meinem Schoß lag. Meine mäßig beeindruckenden C-Cups standen in Habachtstellung in meinem Lieblings-BH von La Perla aus schwedischer Spitze: zart und pink und praktisch durchsichtig.


  Jetzt kapierte ich auch, warum er mir zugezwinkert hatte.


  Ihn anrufen? In der Tat hatte ich nicht übel Lust, den Dreckskerl einfach anzurufen und ihm den Allerwertesten aufzureißen. Aber immerhin hatte er gegrinst. Und nicht das Gesicht verzogen. Was bedeutete, dass ich wohl nach wie vor gar kein so übler Anblick war.


  Komisch, aber dieses Wissen machte mich nicht halb so euphorisch, wie es der Fall hätte sein sollen. Doch so attraktiv Ash auch war, er war nicht Ty. Ich verspürte nicht die gleiche Hitzewelle, die mich von Kopf bis Fuß übergoss. Keine prickelnden Brustwarzen oder sich regenden Appetit.


  Na gut, ein kleines bisschen Appetit mag sich da schon geregt haben. Aber das kam bei mir ziemlich regelmäßig vor, seit ich vollständig auf das Zeug aus der Flasche umgestiegen war.


  Fazit war jedenfalls: Ich verspürte auf den ultraheißen Ash nicht dieselbe Nimm-mich-sofort-sonst-löse-ich-mich-auf-der-Stelle-in-Flaininen-auf-Reäktion wie bei Ty. Eine Tatsache, die mir ebenso viele Sorgen bereitete, wie sie mich verärgerte.


  „Wo bist du?“ Ich schickte die mentale Frage los, während ich mich wieder aufs Bett zurückfallen ließ und an die Decke starrte. „Bist du verletzt? Blutest du? Oder bist du mit einem Vamp namens Juicy LUCI zusammengezogen?“


  


  Ich wartete, lauschte, hoffte, aber das Einzige, was ich hörte, war das Ving


  eines Toasters aus der Wohnung nebenan, gefolgt vom Wetterbericht.


  Sonne. Temperaturen eher kühl. Windig.


  Der letzte Gedanke blieb mir im Kopf, als ich die Augen schloss.


  Diesmal stellte ich mir mich nicht als Marilyn auf den Straßen von New York vor, in meinem Lieblingskleid - weiß, rückenfrei und mit Nackenband -, sondern ich sah mich selbst an einem Strand in Maui; ich trug den coolsten Bikini von Dior, den man sich vorstellen kann: mit einem durchsichtigen goldfarbenen Tuch um die Taille. Es war helllichter Tag und die Sonne schien.


  Der Wind blies über die Wellen hinweg landeinwärts und spielte mit dem Tuch, das meine Haut kitzelte.


  „Ich habe auf dich gewartet.“ Tys Stimme drang in mein Ohr, als er sich mir nun von hinten näherte. Und dann waren es auf einmal seine Finger, die das seidige Gespinst aufnahmen und kitzelnd über meinen Bauchnabel glitten.


  Mmm ..


  Ich war nicht sicher, ob es an der schier endlosen Abfolge von Hochzeitskleidern lag oder an dem Stress, den meine Mutter mir gerade aufgeladen hatte, oder aber an den Jell-O Shots (wahrscheinlich waren es die Shots), doch in der einen Minute verlor ich mich noch in einer heißen, innigen Umarmung, und in der nächsten stand ich barfuß im Sand, trug ein Baströckchen und ein Paar Kokosnussschalen und sagte Ich will,während eine Gruppe halbnackter Insulaner ein altes hawaiianisches Liebeslied spielte.


  Was?


  Ich meine, klar, ich hab nichts gegen eine Hochzeit auf Hawaii, aber nicht barfuß (ich brauchte allerallermindestens ein Paar strassbesetzte Zsa-Zsa-Flipflops) und auch nicht ausstaffiert wie ein Hula-Mädchen. Und - und das war das Entscheidende - nicht mit Ty.


  Gebürtig. Gewandelt. Das würde so was von auf keinen Fall passieren.


  Zumindest nicht der Teil mit der Hochzeit. Aber die Finger, die sich unter das Wickeltuch schlichen... Das würde ich nicht vollständig ausschließen.


  Angenommen, ich finde ihn und es tut ihm alles schrecklich leid und er möchte sich unbedingt bei mir dafür revanchieren, dass ich ihm den Arsch gerettet habe. Was für ein Lebewesen wäre ich denn, wenn ich ihn kaltherzig abwiese? Ich bin durchaus in der Lage, ein Zeichen der Anerkennung genauso gnädig zu akzeptieren wie jeder andere Vampir auch.


  Ja, ja, normalerweise werden die Wörter gnädig und Vampir nicht im selben Satz verwendet, aber hier ging es schließlich um eine Fantasie.


  Er wäre voll der Dankbarkeit. Ich wäre gnädig (und modisch in die neueste Designer-Strandkleidung gekleidet). Sex wäre unausweichlich.


  Zumindest war es das, was ich mir selbst einzureden versuchte, als ich meine erotischen Gedanken bis zu der Stelle vor dem Ich will zurückspulte und auf Play drückte.


  Ty schlang seine Arme um mich und ich lehnte mich an ihn. Die nächsten Minuten feierten wir ein sehr hitziges Wiedersehen, bis ich in tiefen Schlaf fiel.
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  „Sie werden niemals erraten, was gerade passiert ist.“ Später am Nachmittag tönte Evies Stimme über die Leitung, als es mir endlich gelang, aufzuwachen und ans Telefon zu gehen, das nicht aufhören wollte zu plärren.


  „Gut oder schlecht?“, murmelte ich und versuchte mir den Schlaf aus den Augen zu blinzeln.


  „Wunderbar.“


  „Ich habe einen kostenlosen Shoppingtrip zu Donna Karan gewonnen?“


  „Besser.“


  „Ich habe im Lotto gewonnen?“ „Noch besser.“


  „Meine Moni hat angerufen, um mir zu sagen, wie leid es ihr tut, dass sie mir diese Schuldgefühle eingeredet und mich manipuliert hat, und nun will sie mir einen Mercedes kaufen, um all den Schmerz und das Leid wiedergutzumachen, das sie mir fast mein ganzes Leben lang angetan hat?“


  „Ich sagte wunderbar, nicht wundersam. Sie sind im Recall.“


  „Im was?“, fragte ich, während sich meine Beine über den Rand des Bettes quälten. Meine Zehen landeten in etwas Weichem, Matschigem.


  Killer.


  „Manhattans Most Wanted“, fuhr Evie fort, während ich nach unten sah und die Nase rümpfte. „Sie haben's geschafft. Sie sind jetzt eine der achtzig Bewerberinnen, die in die nähere Wahl für die neue Staffel kommen, die in der nächsten Woche beginnt. Sie


  haben vor einer Viertelstunde angerufen. Ich hätte es Ihnen ja schon früher gesagt, aber dann fing das Telefon an zu klingeln, und darum rufe ich erst jetzt an. Sie müssen für ein weiteres Interview um sechs im Sender sein - das war der späteste Termin, den ich kriegen konnte.“


  Ich blickte auf die Uhr. Fünf Minuten vor fünf am Nachmittag. Ich erhob mich ein paar Zentimeter über den Boden und schwebte rasch in mein Badezimmer, wo ich Killer fand, der sich auf meinem Lieblingshandtuch lümmelte.


  „Du hast dir Riesenärger eingehandelt, Freundchen.“


  Ja, ja, schien sein Blick zu sagen, als ob er genau wüsste, dass ich schon nach seinem jämmerlichen schwarzen Pelz süchtig war. Siehst du, wie ich zittere?


  „Sind Sie noch da?“, fragte Evie, während ich vor dem Waschbecken landete, das Wasser anstellte und meinen Fuß unter den Strahl hielt.


  „Ich bin noch da, aber du nicht mehr lange“, sagte ich zu der gleichgültigen Katze. „Pack deine Tasche, Mistkerl, du bist raus.“ „Mit wem reden Sie denn?“


  „Einem Streuner, den ich mit nach Hause genommen habe.“ „Ist er süß?“


  „Nicht so ein Streuner. Eine Katze.“ „Oh, ich liebe Katzen. Ich habe zwei.“


  „Möchten Sie vielleicht noch eine?“


  „Tut mir leid, in meinem Haus sind nur zwei Haustiere erlaubt. Hören Sie mal, sie werden ein fünfminütiges Interview mit Ihnen aufnehmen, also ziehen Sie etwas Farbenfrohes an.“


  „Wie wär's mit etwas Stinkendem?“


  Evie lachte. „Sie sind gerade erst Mutter geworden. Aber keine Sorge, mit der Zeit wird es einfacher. Sorgen Sie nur täglich für frische Streu im Katzenklo, und dann hören die kleinen Unfälle bald auf. Eine Eingewöhnungszeit ist völlig normal.“


  Ich hasse dich, formte ich an die Katze gerichtet mit den Lippen. Doch die sah mich weiterhin höchst selbstzufrieden an. Ich trocknete mir den Fuß an einem Handtuch ab und schnappte mir eine Handvoll Klopapier.


  „Sind Sie nicht aufgeregt?“, erkundigte sich Evie, während ich zum Bett zurücktrottete und meine morgendliche Überraschung wegwischte.


  „Ich bin ganz außer mir. Ich wollte schon immer mal einen Riesenhaufen Scheiße wegmachen.“


  „Davon rede ich doch nicht. Ich meine MMW.Ist das nicht riesig? Wenn ich mir vorstelle, dass Sie Mark Williams persönlich kennenlernen werden.“


  „Mark wer?“ Ich warf das Ergebnis meiner Reinigungsaktion in die Toilette und spülte.


  „Williams. Der niedliche Typ vom Wetter. Ich hab gerade erst gehört, dass das People-Magzin An ihn unter die fünfzig heißesten New Yorker gewählt hat“, verkündete Evie, während ich in die Küche wanderte und mir eine ungeöffnete Flasche aus dem Kühlschrank holte. Mein Blick blieb an der Milch hängen, und ich dachte über Rache an Killer nach.


  Verhungern.


  Verstümmelung.


  Schmerzvoller Tod.


  Unglücklicherweise verursachten mir alle drei Varianten ziemliche Gänsehaut. Das Ganze endete damit, dass ich der Katze eine Untertasse voll Milch vorsetzte und mir ein Glas 0 positiv in der Mikrowelle aufwärmte.


  „Seit wann sucht das People-Magazin denn fünfzig heiße New Yorker aus?“


  Ich lehnte mich an den Küchentresen und nippte an meinem Frühstück, während Killer die Milch aufschleckte.


  „Das machen sie für jeden Staat. So eine Art Würdigung der regionalen Prominenz. Die Ausgabe mit der Liste für den Big Apple kommt nächste Woche raus, gleichzeitig mit der ersten Folge der neuen MMW-Staffel. Ich hoffe, Sie schaffen es.“ „Ja, äh, ich auch.“ Verzichte.


  Aber wenn ich auch nicht die Absicht hatte, es in die Show zu schaffen, so hatte ich doch nichts gegen ein Treffen mit den anderen Frauen, die es in den Recall geschafft hatten, um sie mir noch mal vorzunehmen. Ich hatte gestern Abend mein Bestes gegeben, um alle zu erreichen, aber nachdem mir Ty die ganze Zeit im Kopf rumschwirrte, hatte ich es höchstens bei der Hälfte der Anwesenden geschafft, mich vorzustellen. Wenn ich noch mal dorthin ging, könnte ich auch die anderen treffen und meine Aktion auf die Leute von MMW ausweiten, von der alleinstehenden Rezeptionistin in den Zwanzigern mit dem dunklen Haaransatz bis hin zu dem geschiedenen Kameratyp mit Fußfetisch. Das waren wirklich mal ein paar bedürftige Kandidaten.


  Keine Sorge, Leute. Lil ist da.


  „Also, kommen Sie noch ins Büro, oder gehen Sie gleich rüber ins Fernsehstudio?“


  „Ich komm erst kurz vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Wie sieht's denn aus?“


  „Also, der Grund, warum ich Sie nicht sofort anrufen konnte, war der, dass in derselben Sekunde, in der ich das Gespräch mit dem Produzenten beendet hatte, drei Anrufe von Frauen kamen, die es nicht in den Recall geschafft hatten. Jetzt wollen sie von uns verkuppelt werden. Ich hab mit ihnen Termine für morgen gemacht.“


  Großartig.


  „Und Ihre Mutter hat angerufen.“ Nicht so großartig.


  „Sie sagte, Sie möchten doch wenigstens eine potenzielle Partnerin zu Ihrem Treffen am Sonntag mitbringen.“ Also zur Jagd.


  Vergessen Sie Grillabende im Garten und selbstgemachtes Eis. Mein Vater, der nicht nur exzentrisch, sondern auch überaus pedantisch war, weigerte sich einfach, auf diese Tradition zu verzichten. Er hielt es für seine elterliche Pflicht sicherzustellen, dass seine Kinder nicht nur im nächsten Feinkostladen einen Zwanziger auf die Theke werfen konnten, um die Blutgruppe der Woche in Flaschen zu erstehen, sondern auch in der Lage waren, Beute zu verfolgen und zu stellen. Außerdem liebte er es, mit seinem neuesten Golfschwung anzugeben.


  Also trafen wir uns jede Woche auf dem Anwesen meiner Eltern in Connecticut, um uns seine Tiger-Woods-Imitation anzusehen und die über einhundert Morgen im Namen der Selbstversorgung zu durchstreifen. Da wir im einundzwanzigsten Jahrhundert lebten und gebürtige Vampire sich gerne so unauffällig wie möglich verhielten, jagten wir einander - jede Woche war ein anderer von uns dran -, statt nahe gelegene Einkaufszentren heimzusuchen und unsere Fänge in nichts ahnende Einkäufer zu versenken.


  Der Preis für den Sieger? Extra Urlaubstage bei Moe's.


  Da alle meine Brüder im Familienunternehmen tätig waren, lebten sie für die Jagd und die zusätzlichen freien Tage. Max hatte sich damit einen zweiwöchigen Urlaub in Spanien gegönnt. Rob hatte seine gegen Bares eingetauscht und sich noch einen Porsche gekauft. Und Jack hatte seine dazu benutzt, mit zwei Schlampen namens Lolly und Dolly im Amazonas tauchen zu gehen.


  Ich hatte dagegen mein eigenes fantabulöses Geschäft, weit entfernt vom familieneigenen Druck- und Kopier-Mekka. Und aus diesem Grund bereitete mir die Jagd in absolut keiner Weise, Form oder Art Vergnügen.


  Dennoch schleppte auch ich mich Woche für Woche nach Connecticut. Ich war sowieso schon die undankbare, verantwortungslose Tochter, die sich weigerte, eine Familie zu gründen und der Fortpflanzung der Spezies mit einem der zahlreichen Verkupplungskandidaten ihrer Mutter zu dienen. Ich hatte nicht vor, die undankbare, verantwortungslose Tochter zu werden, die auf eine vierhundert Jahre alte Tradition pfiff und sich weigerte, eine Familie zu gründen und der Fortpflanzung der Spezies mit einem der zahlreichen Verkupplungskandidaten ihrer Mutter zu dienen.


  „Setzen Sie mich doch mal kurz ins Bild“, unterbrach Evies Stimme meinen Gedankengang. „Seit wann sind wir denn für Ihre Mutter tätig?“


  „Seit gestern Abend.“


  „Geht es wieder um eine ihrer Freundinnen?“


  „Nein, niemand vom Country Club.“ Alias dem Connecticut Huntress Club, einer Organisation weiblicher gebürtiger Vampire, die sich regelmäßig trafen, um sich auszutauschen, Bloody Marys (im wörtlichen Sinn) zu schlürfen und ihre noch ungebundenen Kinder zu verkuppeln.


  „Gott sei Dank. Das waren wirklich die mäkeligsten Frauen, die kennenzulernen ich je das Unglück hatte.“


  Wenn sie wüsste. Aber ich war noch nicht bereit, Evie gegenüber mein Vampirtum offenzulegen (wer weiß, ob ich es je sein würde), aus Angst, dass sie ausflippen und kündigen würde. Sie war echt große Klasse in ihrem Job.


  Abgesehen davon konnte sie ein Designer-Schnäppchen auf fünfzig Schritte ausmachen. Also behielt ich meine Fangzähne für mich und ließ sie in dem Glauben, dass meine Mutter und ihre Freundinnen lediglich arrogante Aristokratinnen wären und nicht etwa arrogante, blutsaugende Aristokratinnen.


  „Und um wen geht es dann?“, wollte sie wissen. „Wen nehmen wir uns diesmal vor?“


  „Meinen Bruder Jack.“


  „Aber steht der nicht kurz vor der Hochzeit?“ „Darum sucht sie ja eine Partnerin für ihn. Sie ist voll und ganz gegen die Heirat.“


  „Und werden Sie es machen?“ „Ich habe keine Wahl.“


  „Oh doch, die haben Sie. Sagen Sie einfach Nein. Sagen Sie ihr, dass das einfach zu viel von Ihnen verlangt ist und Sie es nicht tun können.“


  „Wissen Sie was, Sie haben recht.“


  „Natürlich hab ich das. Beißen Sie in den sauren Apfel und sagen Sie es ihr.


  Die Angst vor dem Unbekannten ist viel schlimmer als die tatsächliche Konfrontation.“


  . Ich bin froh, dass Sie das sagen. Genau das wollte ich jetzt hören.“


  „Keine Ursache. Dafür bin ich doch da - um zu helfen, wann und wie ich kann. Wenn Sie jemanden brauchen, um eine Frau für den größten Loser der gesamten Bronx zu finden, bin ich genau die Richtige. Wenn Sie jemanden brauchen, um Ihren Vermieter zu besänftigen, betrachten Sie es als erledigt.“


  „Wie wär's denn, wenn ich jemanden brauche, der meine Mutter anruft und ihr die Neuigkeit verkündet?“


  „Steht Jack eher auf Beine oder auf einen netten Arsch?“


  „Hab ich mir's doch gedacht. Feigling.“


  „Was soll ich sagen? Ich habe selbst eine durchgeknallte Mutter, mit der ich fertig werden muss.“


  „Sonst noch irgendwelche Nachrichten?“


  „Zwei Inkasso-Unternehmen und mein Cousin. Er sagte etwas davon, dass Sie ihm ein Date versprochen haben?“


  „Nicht mit mir. Wir werden jemanden für ihn suchen.“


  „Für meinen Cousin? Viel Glück. Das werden Sie brauchen.“


  „So schlimm kann er doch gar nicht sein.“


  „Ich sage nur: Wenn Sie eine Hasenpfote haben, sollten Sie sie jetzt definitiv ins Spiel bringen.“


  „Er schien nett zu sein, auf eine gepierete, tätowierte Versagerart.“


  „Ja, und letztes Weihnachten hat er versucht, mir unter dem Mistelzweig einen Zungenkuss zu geben.“


  Ich zuckte die Schultern. „Er ist halt verzweifelt. Sie sind eine attraktive Frau.


  So was kommt vor.“


  „Er hat auch versucht, Fergie letztes Weihnachten unter dem Mistelzweig einen Zungenkuss zu geben.“


  „Eine andere Cousine?“


  „Die ältliche Freundin meines Urgroßonkels.“


  „Er ist eben verzweifelt. Sie war früher mal eine attraktive Frau. So was kommt vor.“


  „Als sie nicht anbiss, versuchte er ihrer Dogge, Oodles, einen Zungenkuss zu geben.“


  „Klingt so, als ob ich weitaus mehr brauche als nur eine Hasenpfote.“


  „Genau.“


  „Das war ein Witz.“ „Wenn Sie es sagen.“


  „Sonst noch was?“, fuhr ich eilig fort, um das Bild zu vertreiben, das plötzlich vor meinem inneren Auge erschienen war. Sonst wäre Klopfer nie wieder derselbe für mich. „Irgendwelche Anrufe vom anderen Geschlecht?“


  „Ein Kerl namens John hat angerufen. Er sagte, Sie hätten seine Nummer.“


  „Sonst noch wer?“


  „Nein, Ty hat nicht angerufen.“


  „Ich hab doch gar nichts von Ty gesagt.“


  „Das müssen Sie auch nicht. Sehen Sie, ich weiß ja, dass Sie ihn mögen, das ist doch offensichtlich. Warum lassen Sie diese blöde Warterei nicht sein und rufen ihn einfach an?“


  „So einfach ist das nicht. Ich seh Sie dann in einer Stunde“, sagte ich und beendete schnell das Gespräch.


  Ich betrachtete Killer, der aus dem Bad gekrochen war, um mich mit leuchtend grünen Augen anzustarren. „Noch ein Mal“, warnte ich ihn,


  „und wir vergessen das mit dem Hasen und nehmen dafür lieber eine Katze.“


  Ich grinste ihn böse an, und er trat tatsächlich einen Schritt zurück. Ich mochte ja nicht allzu viel hermachen, wenn es um aktive Vernichtungsaktionen ging, aber beim Bluffen war ich eine der Besten.


  Ich duschte, zog mich um und ließ Killer bei der Nachbarin, die unten bei mir im Haus wohnt, Mrs Janske, die zwei Dutzend Katzen und drei Vögel besitzt.


  Ich versprach ihr eine Kiste Lufterfrischer (zu viele Mottenkugeln + zu viele Haustiere = eine stinkende Wohnung), und sie versprach mir anzurufen, wenn er sich danebenbenahm oder mich vermisste (ihre Worte, nicht meine).


  Also zog ich mit nur minimalen Schuldgefühlen zur Arbeit los.


  In der Sekunde, in der ich auf die Treppe vor der Haustür trat, wusste ich, dass Gwen, diese Privatdetektivin/Lehrerin/männerhassende Geschiedene wieder auf der Lauer lag.


  Klick, klick.


  Das Geräusch tickte in meinem Kopf, als ich nun um die Ecke die Straße hinabeilte. Klick, klick, klick.


  Ich nahm mir felsenfest vor, nichts Vampirmäßiges anzustellen - nicht die Gestalt zu wechseln oder meine Fänge in den süßen Kerl zu versenken, der am Kiosk arbeitete. Ich würde mich einfach ganz normal benehmen. Und außerdem würde ich dafür sorgen, dass sie ihrer Mutter ein paar anständige Fotos liefern konnte. Ein Beweis dafür, dass ich genauso wie jede andere New Yorkerin auf dem Weg in die tägliche Tretmühle war.


  Alle paar Minuten blieb ich stehen, um ihr die Gelegenheit für einen Schnappschuss zu geben.


  Ich, wie ich auf meine Armbanduhr sehe.


  Ich, wie ich die letzte Ausgabe der Vogue kaufe.


  Ich, wie ich den Typen am Kiosk mit meinem Vampircharme bezirze, weil ich vergessen hatte, mir am Automaten Geld zu holen, um für die Vogue zu bezahlen - oh Scheiße.


  Ich, wie ich versuche, die Hände des Typen von meinen Fußknöcheln zu lösen und mich schleunigst aus dem Staub zu machen, bevor er mich zu Boden reißt und mir seine unsterbliche Liebe erklärt.


  Ich, eine Straßenecke weiter, wie ich meinen Schuh auf Fingerabdrücke überprüfe und nicht im Mindesten außer Atem wirke. Ich, wie ich meinen Lippenstift auffrische. Ich, wie ich mein Haar zurückwerfe.


  Ich, wie ich einem Taxifahrer den Stinkefinger zeige, der in ein Schlagloch gefahren ist und mir dabei Wasser auf die Schuhe gespritzt hat. (Es handelte sich um brandneue Baumwollschuhe mit Keilabsatz von Delman - ich hatte mich für den femininen, floralen Look entschieden. Total in zurzeit, vor allem zusammen mit meiner bestickten Lulu-Guiness-Clutch, einer Mondsteinkette und einem Moschino-Kleid aus Chiffon.)


  Ich, wie ich gegen den in mir aufsteigenden Vampirjähzorn ankämpfe, als ich dem gelben Blitz hinterherschaue. Ich stand kurz davor, hinter ihm herzuflitzen und ihn ein für alle Mal von seiner mehr als unfreundlichen Fahrweise zu kurieren.


  Allerdings hatte ich das dumpfe Gefühl, dass der Stadtrat es möglicherweise gar nicht gern sehen würde, wenn einem hart arbeitenden Bürger das Fell gegerbt wurde, und darum betrat ich stattdessen lieber Dead End Dating.


  Evie war schon gegangen, und Word war schwer mit seiner Arbeit an der Dockingstation in meinem Büro beschäftigt. Da ich ihn nicht ansehen konnte, ohne an den armen Klopfer zu denken, holte ich mir schnell einen neuen Vorrat an Visitenkarten und beantwortete die lebenswichtigsten E-Mails. Nina Eins, alias Nina Lancaster - Tochter des Hoteliers und uralten Vampirs Victor Lancaster, dem unter anderem das Waldorf Astoria gehörte, wo sie die Empfangsdame spielte, um ihre Sucht nach Designerklamotten zu befriedigen -, wollte meine Meinung zu ihrer neuesten Anschaffung auf dem Accessoire-Sektor einholen. Wohingegen die andere Hälfte der Ninas, Nina Zwei - eine Berühmtheit im Bereich der Hygieneartikel -, nach meiner Meinung zu einem Geburtstagsgeschenk für ihren Bindungspartner verlangte.


  Ich tippte geschwind Ich liebe es! Senden. Und Vergiss die Unterwäsche und wickel dich lieber in einen Kalkulationsbogen ein. Senden. Na klar: Nina Eins hatte einen fabelhaften Geschmack, und ich war auf so ziemlich alles neidisch, was sie kaufte. Nina Zwei war mit Wilson verbunden, einem Finanzguru, den es tierisch anmachte, den Börsenbericht auf CNN zu sehen.


  Ich ignorierte die drei neuesten Nachrichten von meiner Mutter und verließ das Büro durch die Hintertür. (Vorne wachte immer noch Gwen mit ihrer Kamera.)


  Der Geruch nach Vitaminen und Teppichreiniger hüllte mich ein, sobald ich die enge Gasse betrat, die hinter dem Gebäude verlief, das meine Firma, eine Wirtschaftsprüferkanzlei, einen Tante-Emma-Bioladen und ein kleines Geschäft für Innenausstattung beherbergte. Ich dachte kurz darüber nach, einfach mit einem Satz über den Zaun zu springen und meine übernatürliche Geschwindigkeit zu nutzen, um die Strecke von mehreren Blocks bis zum Fernsehstudio zu bewältigen. Doch dann beschloss ich rasch, dass das keinesfalls passieren würde, mit diesen Schuhen. Ich wackelte mit den Zehen und ein stechender Schmerz fuhr bis in meine Waden hinauf. Autsch!


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Nach ein paar Sekunden, in denen ich mir mich selbst als Mausi von Fleder vorstellte, hallte ein lautes Flattern in meinen Ohren wider. Plötzlich fühlte ich mich völlig schwerelos -


  wer braucht schon Weight Watchers? Also nutzte ich meine winzigen rosa Flügelchen und flatterte in den Nachthimmel. Nebenbei sandte ich ein stilles Gebet zu dem Großen Vampir Dort Oben, dass meine neuen Schuhe zusammen mit dem Rest von mir ankommen würden, wenn ich mich in der Nähe der N


  BC-Studios zurückverwandeln würde. Ich machte mir zwar nicht allzu große Sorgen, da ich meine Technik so ziem lieh perfektioniert hatte, als ich vor ein paar Monaten vor dem Gesetz auf der Flucht war. Aber ich wollte kein Risiko eingehen. Bitte, bitte, bitte.


  Ich ließ die Gasse hinter mir, sah mich rasch um, um mich zu vergewissern, dass Gwen nach wie vor auf einem Stuhl in einem kleinen Cafe auf der anderen Straßenseite hockte, und überflog einige Häuserblocks.


  Kurz darauf landete ich in einer anderen Gasse und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als ich sah, dass sich meine Schuhe zusammen mit meinem restlichen Outfit materialisierten. Ich ergab mich der abrupten Gewichtszunahme, zog mein Kleid zurecht und umrundete das Gebäude, um zum Eingang zu kommen.


  Die Lobby floss förmlich über vor Frauen, von denen ich einige am vorigen Abend kennengelernt hatte; andere erkannte ich wieder, hatte sie aber noch nicht angesprochen. Der Anblick des wohlbekannten Dekors in Gold- und Zimttönen brachte eine Welle von Erinnerungen in mein Gedächtnis zurück, insbesondere Tys Stimme und die Verzweiflung, mit der jedes einzelne Wort getränkt war.


  „Hallo? Erde an Ty?“ Ich sandte die stumme Nachricht aus und wartete, die Hand auf der Glastür. Die Sekunden vergingen, aber - nichts. Kein Hilferuf, kein Weinen in tiefer Not. Nicht mal ein Wimmern.


  Ich kämpfte einen Anflug von Unruhe nieder (schließlich hatte ich einen Job zu erledigen; vor Angst bibbernd in der Ecke zu hocken wäre dabei keine große Hilfe) und betrat das Gebäude schwungvoll. Zu meiner großen Überraschung folgte mir die Unruhe. Ich weiß. Ich bin ein gebürtiger Vampir.


  Übersetzung: anmaßendes, arrogantes, ichbezogenes, gefühlskaltes Geschöpf der Nacht.


  Aber auch wenn ich die Nummern eins, zwei und drei bestens draufhatte, bereitete mir Nummer vier zuweilen Ärger.


  Ich konnte einfach nicht aufhören, über Ty nachzudenken, dass er vielleicht gerade furchtbare Schmerzen litt und wie sehr ich ihn vermisste und - jetzt reiß dich mal am Riemen, verdammt noch mal!


  Ich versuchte es mit ein paar Atemübungen, um meine Nerven zu beruhigen.


  Als das auch nicht funktionierte, beschloss ich, mir ein Szenario auszumalen, das noch wesentlich schrecklicher war als Tys mögliche Entführung, Folterung und Zerstückelung.


  Ich stellte mir den Stapel Rechnungen vor, der sich auf meinem Schreibtisch türmte (alles klar?); dann stellte ich mir Evies entsetztes Gesicht vor, wenn ich ihr ihren Gehaltsscheck nicht würde aushändigen können (vielleicht). Dann sah ich ganz kurz Evies Vater vor mir - ein ehemaliges Finanzgenie, das heute Beziehungen zur Mafia unterhielt - und wie sauer er sein würde, wenn er auf die Idee käme, dass ich sein kostbares kleines Mädchen ausnutzen wollte (und der Gewinner ist ...).


  Ich setzte mein gewinnendstes Lächeln auf und ging auf die Rezeption zu, um mich anzumelden.


  Gerade als ich mein Info-Paket erhalten hatte, zusammen mit dem Termin, an dem mein Interview im Studio A aufgezeichnet werden würde, hörte ich eine tiefe männliche Stimme direkt hinter mir.


  „Sehen Sie sieh mal diese strammen Kerls an.“


  Ich hatte im Moment schon mehr als genug Arger mit Männern, da war ich wirklich nicht im Mindesten daran interessiert, mir irgendwelche Typen anzuschauen. Nicht, wenn ich bereits in Erwägung zog, dem männlichen Wesen, das zuletzt in mein Leben getreten war - Killer, falls da irgendwelche Unklarheiten bestehen -, körperliehen Schaden zuzufügen. „Das Studio interessiert sich im Augenblick genauso wie ich eher für all die gut aussehenden Frauen hier.“ Ich drehte mich um, und mein Gesicht fand sich auf gleicher Höhe mit John Schumackers Brüsten wieder.


  Er war inkognito und trug sein langes rotes Haar zu einem eleganten Pferdeschwanz gebunden. Er hatte einen geschmackvollen elfenbeinfarbenen Hosenanzug (keine teure Marke, aber trotzdem nett) und ein Paar dazu passender Pumps an. Die Jacke schmiegte sich eng an seinen Körper, und darunter zeichnete sich etwas ab, das nichts anderes als ein Paar Doppel-D-Cups sein konnte.


  „Ich habe mich an Ihren Ratschlag gehalten“, sagte er.


  „Ich sprach von Einlagen, nicht von Basketbällen.“ Ich trat einen Schritt zurück, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen und das Ganze aus einer anderen Perspektive zu betrachten. Sie waren immer noch da, immer noch riesig.


  Er zuckte mit den Achseln. „Die Verkäuferin sagte immer wieder, ich brauchte Fülle, passend zu meiner Größe, also dachte ich, ich gehe am besten gleich aufs Ganze.“ Er legte seine Hände auf die Zwillinge und drückte zu.


  „Sehen doch gut aus, oder nicht?“


  „Sie werden bald ziemlich platt aussehen, wenn Sie sie weiter so betatschen.


  Sie sollen damit angeben und sich nicht selber an-grabschen.“


  „Ich kann nicht anders. Sie sind so weich und geschmeidig, genau wie echte.“


  Ahm, aber natürlich. „Sie haben noch nicht allzu viele Frauen berührt, vermute ich?“


  „Na, und ob ich das habe.“ Als ich meine Augen zusammenkniff, zuckte er mit den Schultern. „Meine Frau“, gab er zu. „Und Jennifer Sue Horowitz damals in der zehnten Klasse.“


  „Dann lassen Sie mich Ihnen mal was erklären. Kochsalzlösung - gut und schön. Gel ist sogar noch besser. Aber keins von beiden kommt einer Frau aus Fleisch und Blut auch nur nahe.“ Zumindest ist es das, was wir Frauen en général gerne denken.


  Er hielt seine Handtasche hoch. „Ich ermittle nach wie vor verdeckt. Miss High Heels dort drüben hat's in die nächste Runde geschafft, und ich auch.“


  „Das soll doch ein Witz sein, oder?“


  Er schüttelte den Kopf.


  Jede Spur von Genugtuung, die ich verspürt haben mochte, als ich erfuhr, dass ich auserwählt worden war (als ob irgendjemand einem angesagten weiblichen Vampyr widerstehen könnte), schmolz schneller dahin als meine Schminke während des Stromausfalls im letzten Sommer.


  Er zuckte die Achseln. „Ich habe auf die meisten Fragen im Fragebogen einfach mit einem Vielleicht geantwortet - das liegt daran, dass ich nicht allzu viele Frauen kenne, die sich leicht entscheiden können. Und zack! Hier bin ich mit all den anderen Tussis und warte auf ein Interview vor der Kamera.“


  Ich selbst konnte mich an keine einzige der Fragen erinnern. Zu sehr war ich damit beschäftigt gewesen, die an Liebeskummer leidende Produktionsassistentin einzuschätzen, die die Fragebögen austeilte. In Gedanken war ich meine Datenbank durchgegangen, auf der Suche nach dem perfekten Mann, der an die Stelle dieses untreuen Mistkerls treten könnte, der sie für ein Unterwäschemodel namens Shag verlassen hatte. Nachdem er mit ihrem Lieblings-Stringtanga Verkleiden gespielt hatte.


  Was war bloß mit diesen Kerlen los? War denen denn nichts mehr heilig?


  „Ich schätze, Sie haben Glück gehabt“, sagte ich zu John. Er tippte sich an die Schläfe. „Dabei geht's ausschließlich ums Know-how.“ „Na klar doch.“


  „Okay, ich hab wohl mächtig Schwein gehabt gestern. Aber heute ist das was ganz anderes, da gehe ich kein Risiko ein. Ich bin perfekt vorbereitet und fest entschlossen durchzuhalten. Wenn sie in die nächste Runde kommt, dann schaffe ich das auch, und wenn ich jede einzelne verdammte Frau, die vor mir auf der Liste steht, im Armdrücken schlagen muss.“


  „Erstaunlich, wie so ein Paar falsche Möpse das Selbstvertrauen anheben können.“


  „Da sagen Sie was. Ich war ja zuerst ein bisschen geschockt, aber dann habe ich sie angezogen und zack! Meine Kleider passten besser, und ich sah tatsächlich richtig heiß aus. Zumindest hat Ross das gesagt.“


  „Und wer ist Ross?“


  „Niemand. Nur eine Angestellte in unserem Büro.“


  Mein Instinkt meldete sich lautstark zu Wort. „Sie ist wohl nicht zufällig verheiratet, oder?“


  „Nee, sie sieht auch nicht gerade toll aus. Aber nett ist sie. Es macht Spaß, sich mit ihr zu unterhalten. Jeden Freitagabend gehen wir zusammen aus, auf eine Pizza und ein Bier.“


  Wirklich niedlich. Ich zog eine Augenbraue hoch. „Ein festes Date?“


  „So ist das nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir sind nur Freunde. Sie ist nicht mein Typ.“


  Ich hatte aber das Gefühl, sie war haargenau sein Typ. Er, wie so ziemlich jedes andere vollkommen ahnungslose männliche Wesen da draußen in der Welt der Dates, wusste es nur nicht. Noch nicht.


  „Warum verteilen Sie und die Zwillinge nicht mal das hier für mich?“ Bevor er antworten konnte, stopfte ich ihm eine Handvoll Dead End Dating-Visitenkarten in die Hand und formte Verschwinden Sie mit den Lippen.


  „Ich weiß nicht. Ich bin eigentlich kein guter Verkäufer.“


  „Sie haben Titten, John. Sie können alles tun.“


  Er schien nachzudenken. „Okay, ich versuch's mal. Was soll ich sagen?“


  „Erzählen Sie einfach nur eine nette Geschichte darüber, dass Sie jetzt glücklich verheiratet sind dank mir und meinen Mitarbeitern und dass Sie uns jedem nur wärmstens empfehlen können.“


  „Aber ich bewerbe mich doch gerade für eine Datingshow.“


  „Erzählen Sie ihnen einfach, dass Sie für eine Cousine hier sind, die leider nicht kommen konnte, wegen akutem Blinddarm oder einem blutenden Magengeschwür oder sonst irgendetwas Grauenhaftem, und dass Sie in Ihrer Ehe furchtbar glücklich sind, und das verdanken Sie einzig und allein DED.


  Das werden sie schlucken.“


  Er wirkte skeptisch. „Ich sollte doch wohl besser Fotos machen.“ Er hielt einen Schlüsselanhänger mit Leopardenmuster hoch. „Ich nehme zwar alles auf Video auf, aber ich mache zusätzlich noch ein paar Bilder, nur zur Sicherheit.“


  „Dann verteilen Sie die Karten eben in der Nähe Ihrer Verdächtigen.“ Ich versetzte ihm einen sanften Schubser.


  „Ich meine, das könnte funktionieren.“ Er bewegte sich mit unsicherem Gang auf eine Gruppe von Frauen zu, und ich nahm mir vor, Ross' Nachnamen herauszufinden.


  Die folgende Viertelstunde verbrachte ich damit, Visitenkarten auszutauschen und meine Partnervermittlung anzupreisen. Genau genommen war ich sogar so beschäftigt, dass ich nicht mal mitbekam, dass mein Name aufgerufen wurde, bis John mir den Ellbogen in die Seite stieß und auf einen verärgerten Produktionsassistenten deutete.


  „Lil Marchette?“, fragte der Mann, als ich auf ihn zuging und ihm mein strahlendstes Lächeln schenkte.


  „Genau die.“


  „Ich rufe Sie jetzt schon seit fünf Minuten auf.“ Und darüber war er nicht im Mindesten glücklich.


  Genau genommen zog er ernsthaft in Erwägung, meinen Namen von der Liste zu streichen und eine Ersatzkandidatin nachrücken zu lassen. Er - Marty Bezdeck - konnte im Augenblick wirklich keinen zusätzlichen Ärger gebrauchen. Er war vor drei Monaten aus der elterlichen Wohnung ausgezogen, in eine Wohnung, die er sich nicht leisten konnte, und alles nur, um seinen fünf Schwestern zu entkommen. Er hatte diese unentschlossenen Frauen, die ständig zu spät kamen und sich niemals entscheiden konnten, echt so was von satt. Ganz besonders seine Exverlobte Jeanine, die grundsätzlich eine halbe Stunde zu spät zu ihren Verabredungen aufgetaucht war und sich geweigert hatte, ein Datum für die Hochzeit festzusetzen.


  Meine Brust zog sich zusammen. Ich weiß, ich weiß. Ich bin ein entsetzliches Weichei, aber dieser Typ hatte sich tatsächlich vor ihr hingekniet und ihr mitten im Madison Square Garden einen Heiratsantrag gemacht. Wenn das keine Hingabe war ...


  Sie ist nicht die einzige Frau auf der Welt. Irgendwo da draußen gibt es noch eine andere für Sie. Ich starrte ihm tief in die Augen und sandte ihm diese Gedankenbotschaft.


  Seine blauen Augen verschleierten sich einen Sekundenbruchteil lang, und dann blickte er mich bewundernd an.


  Nicht dass ich das bin, fügte ich rasch hinzu. Ich bin niemand. Nur wieder so eine alberne Tussi mit wirklich tollen Strähnchen und einem unglaublichen Sinn für Mode. Sie wären verrückt, mich zu wollen.


  Marty nahm mir das nicht ab. Er bat mich zweimal, mit ihm auszugehen, während er mich zum Set begleitete, wo die Interviews gemacht wurden. Er bot mir an, Kaffee zu holen. Mich nach Hause zu fahren. Er wollte sogar mit Killer spazieren gehen; er hatte selbst eine Katze und eine Häufchen-Schaufel.


  „Wissen Sie, das klingt wirklich nach einer tollen -“ Ich stoppte mich gerade noch, bevor ich ihn noch mehr ermutigte.


  Dieser Typ hatte eine herbe Enttäuschung hinter sich, und ich hatte nicht vor, auf den Überresten seines Herzens herumzutrampeln. Was ich aber vorhatte, war, jemanden zu finden, der ihm dabei helfen würde, die Stücke wieder zusammenzufügen. Ich ließ eine DED-Karte in seine Hand gleiten, sagte ihm, er möge mich morgen Nachmittag anrufen, und widmete dann meine ganze Aufmerksamkeit der Videokamera, die vor mir aufgebaut war.


  „Okay, also das mit dem Interview läuft folgendermaßen“, erzählte mir die Kamerafrau (Sheila, verheiratet, zwei Kinder, geradezu lachhaft glücklich -


  auuu!. „Ich werde Ihnen ein paar einfache Fragen stellen, Sie antworten und die Kamera nimmt alles auf. Denken Sie immer daran: Das ist Ihre Chance zu glänzen, Mark zu zeigen, wie Sie sind und warum er Sie als seine Traumfrau auserwählen sollte.“


  „Mark?“


  „Mark Williams. Mr Weather.“ Als ich keinen Deut schlauer zu sein schien, fügte sie hinzu: „Manhattans Most Wanted Junggeselle.“


  „Mr Weather“, wiederholte ich mit lauter Stimme und nickte heftig. „Der Herr der Hurrikans. Der Gott der Graupel. Na klar, den kennt doch jeder.“ Jeder außer meiner Wenigkeit. „Phh“, ich verzog das Gesicht. „Selbstverständlich kenne ich Marcus.“


  „Er heißt Mark.“


  „Mark, Markie, Marco, Marcus - ist doch alles dasselbe.“


  Sie warf mir einen merkwürdigen Blick zu und schüttelte den Kopf. „Okay, also bei drei sehen Sie in dieses blinkende Licht und beschreiben Ihr perfektes Date. Das, was für Sie das Allerromantischste ist, das Sie mit einem Mann machen können.“


  Ich nickte, und mir fielen auf Anhieb gleich ein Dutzend wahrhaft romantischer Aktivitäten ein. Von ,sich zusammen an einem warmen Strand räkeln bis hin zu ,dem anderen Dom Perignon auf den nackten Körper träufeln und das Ganze im Schein des Mondes wieder ablecken'. Die Sache war nur die: Mein Ziel war ja gar nicht, mir einen Platz in der Show zu sichern. Ich war hier, um bekannt zu werden.


  Um die Werbetrommel zu rühren.


  Als sie dann drei, zwei, eins herunterzählte und fragte: „Romantischste Beschäftigung?“ und auf mich zeigte, platzte ich einfach mit dem Widerlichsten heraus, das mir gerade in den Sinn kam.


  „Wrestling.“


  „Wie bitte?“


  „Erste Reihe, Schulter an Schulter, umgeben von Schweiß, den übelsten Beschimpfungen und von Kerlen mit Bierbauch, die Hot-dogs hinunterschlingen. Tres romantique.“


  „Ahm, na gut.“ Die Frau schüttelte den Kopf. „Nächste Frage: Wer ist für Sie der romantischste Mann der Welt?“


  „Hulk Hogan.“


  „Und die romantischste Frau?“ „Paris Hilton.“


  „Das romantischste Nahrungsmittel?“


  „Dicke Bohnen.“


  „Die romantischste Farbe?“


  „Ich kann mich nicht zwischen Orange und Schwarz entscheiden.“


  „Das romantischste Symbol?“ „Totenkopf mit gekreuzten Knochen.“ „Der romantischste Song?“ „,Can't Touch This'.“ „Die romantischste Redensart?“


  „Ist er immer so klein?“


  „Das war's dann“, verkündete Sheila und schaltete die Kamera aus. Sie musterte mich. „Sie wissen aber schon, dass das hier eine Datingshow ist, oder?“


  „Natürlich.“ Ich packte noch einmal mein strahlendstes Lächeln aus. „Warum sonst sollte ich hier sein?“
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  Schluck runter, du verdammter Idiot.


  Der Befehl hallte durch meinen Kopf, und ich versuchte es. Einmal. Zweimal. Meine Kehle brannte, weigerte sich zu schlucken. Mein Mund fühlte sich riesig und geschwollen an. Ich versuchte, mir mit der Zunge über die Lippen zu fahren, aber sie weigerte sich ebenfalls zu kooperieren. In meinem Gehirn herrschte ein einziges Durcheinander, meine Gedanken schienen sämtlich in verschiedene Richtungen auseinanderzulaufen. Aufhören! Das musste aufhören. Ich durfte nur über eine einzige Sache nachdenken und musste wachsam bleiben. Ich konnte sie jetzt nicht hereinlassen. Ich würde -


  Verdammt!


  Schmerz explodierte, fraß seinen Weg durch meinen Körper. Ich ging in Flammen auf die Nerven schrien laut auf. Der Puls hämmerte, und meine Gedanken überschlugen sich. Bilder rasten mir durch den Kopf eins nach dem anderen, Jahre über Jahre an Erinnerungen, die ich zu vergessen suchte, zu verdrängen, die weiterhin in ihrem tiefen Grab ruhen sollten.


  Ganz ruhig. Du darfst jetzt nicht den Boden unter den Füßen verlieren. Denk an das Hier und Jetzt. Sonst nichts.


  Ich riss meine Augen so weit wie möglich auf und versuchte die dunkle Gestalt zu fixieren, die sich um mich herum bewegte. Schritte donnerten über den Fußboden aus Beton, der Lärm echote von den Ziegelwänden zurück.


  Kalte Fingerspitzen schabten über meine bloße Haut Hartes Leder glitt über mein Fleisch. Metall biss in meine Fuji- und Handgelenke. Die eisige Beton/platte in meinem Rücken rieb sich in meine schmerzenden Muskeln.


  Mein wässriger Blick blieb an dem kleinen Fenster unter der Decke hängen. Die letzten Überreste des Tageslichts drängten in die nur spärlich erleuchtete Kammer.


  Das Strahlen farbiger Lichter erhellte den Hintergrund und wurde von der gegenüberliegenden Wand reflektiert. Es war schon fast Nacht. Wieder einmal. Ich versuchte auszurechnen, wie viele Nächte das insgesamt waren, aber mit einem Mal wusste ich nichts mehr. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit ich das letzte Mal hatte aufrecht sitzen können.


  Zur selben Zeit konnte ich immer noch das Blut auf meinen Händen spüren, das Blut, das mir die Kehle herunterrann, sich in meinen Magen fraß. Dieser Tod. hatte mein Leben beendet und mich hierhergebracht.


  Zu ihm. Und zu dem Schmerz.


  Hitze erfasste meine Fußknöchel, stieg spiralförmig durch meinen Körper auf, klammerte sich an jedes Nervenende, bis sich mein Rücken aufwölbte und vom Tisch löste. Ein Gestank nach Rauch und brennendem Fleisch füllte meine Nase. In den Schläfen hämmerte es. Mein Herz schlug immer schneller, als wollte es explodieren.


  Wenn es das bloß täte.


  „Ach, so schlimm ist es doch gar nicht, oder?“ Die Stimme war tief kontrolliert, vertraut.


  Trauer und Schuld und ein Dutzend anderer Emotionen tobten durch meine Eingeweide. Verzweiflung durchdrang mich schubweise. Panik pulsierte mein Rückgrat hoch und runter, flammend rot und nervenzerrüttend.


  „Was du fühlst, ist nichts, verglichen mit dem, was ich fühle“, sagte er zu mir. „Was ich die ganzen Jahre über gefühlt habe.“


  


  Der Schatten bewegte sich auf meine andere Seite, summte bei jedem Schritt eine eingängige Melodie, als ob er in seinem Garten mit Blumengießen beschäftigt wäre, statt damit, mich Zentimeter für Zentimeter umzubringen. Sekunde für Sekunde. Aber das würde er nicht.


  Nicht mehr. Nun, da er mich schon einmal getötet hatte, vor langer Zeit. Er wollte, dass ich litt. Den Schmerz spürte. Die Reue. Das war es, worum es hier ging.


  Worum es in meinem Leben nach dem Tode immer gegangen war.


  Weiß glühender Schmerz durchzuckte mich, und ich bäumte mich erneut auf, berührte kaum noch den Tisch. Ein ersticktes Stöhnen quälte sich meine verwüstete Kehle hinauf. Die Gedanken verschwammen wieder.


  Erinnerungen regten sich, und Bilder huschten vor meinem inneren Auge vorbei, bis das Gefühl erstarb und es mir erneut gelang, meinen Blick auf das Fenster zu richten.


  Die Lichter tanzten, und in der Ferne, jenseits des Donnerns meines Herzschlags, hörte ich das Lachen. Die Musik. Gelegentlich das Klingeln eines Spielautomaten.


  Feuer peitschte meine Fußsohle, ich biss mir auf die Lippe. Blut spritzte mir in den Mund, glitt die Kehle hinunter, weckte den Hunger.


  „Du fühlst es wieder, nicht wahr?“ Der Schatten kam näher, versperrte den Blick auf das Fenster. „Die Agonie?“ Eine weitere Berührung und ich fauchte. „Ja, du fühlst es.


  Es dreht und windet sich in dir, wie ein kalter, glitschiger Dämon, der dich von innen heraus zerfrisst. Es nagt an dir, bis nichts als eine leere Hülle von dem, was du einst warst, übrig bleibt. Bis du nur noch aufgeben willst.“


  Ich knirschte mit den Zähnen, um das Trommelfeuer des Schmerzes zu überstehen.


  Wut durchströmte mich, der primitive Instinkt zu töten, statt getötet zu werden, und meine Lippen zogen sich zurück, meine Fänge fuhren aus. Ich wollte ihn zerfetzen. Ich hätte es auch getan, aber er hatte zu viele Vorsichtsmaßnahmen getroffen.


  „So ist's richtig, Vampir. Zeig mir dein wahres Gesicht. Du bist ein durch und durch böser Bastard. Es spielt keine Rolle, wieviele Verbrecher du erledigst oder wie viel Gutes du der Welt tust. Du wirst deiner wahren Natur niemals entkommen. Du bist ein Tier, das die Schwachen schändet und plündert. Ein Mörder. Du wirst dich niemals ändern.“ Kalter, fauliger Atem strich über mein Ohr, als er sich zu mir herabbeugte. „Ich werde es nicht zulassen... „


  Jetzt wäre ein wirklich guter Zeitpunkt aufzuwachen.


  Der Gedanke drängte sich an der Dunkelheit vorbei, die mich umfasste. Meine Augen öffneten sich schlagartig. Aber da war nur noch mehr Dunkelheit.


  Pechschwarz. Erdrückend.


  „Ich werde es nicht zulassen... „


  Die Stimme hallte durch meinen Kopf, und ich geriet in Panik. „Du und welche Armee?“ Ich trat um mich, kratzte und saß auf einmal kerzengerade in meinem Bett.


  Federn regneten auf mich herab, während mich die Realität einholte und mir klar wurde, dass ich gar nicht in irgendeinem kalten, feuchten Kerker um mein Leben kämpfte.


  Stattdessen hatte ich mir eine Schlacht mit meinem Lieblingskissen und einer Daunendecke geliefert.


  Offensichtlich hatte ich gewonnen.


  Mein panischer Blick zuckte durch das Zimmer, nahm die vertrauten dunklen Jalousien in sich auf, die Kirschholzkommode, die magere Katze, die auf meinem Lieblingsteppich saß und mich anstarrte, als sei ich Bugs Bunny, Daffy und Sylvester in einer Person.


  Mein Herz beruhigte sich ein klein wenig.


  O-kay. Ein Traum. Das war's. Nur ein guter alter Albtraum. Nichts, weswegen ich ausrasten müsste.


  Das redete ich mir ein, aber tief im Inneren fühlte ich, dass es sich um weit mehr handelte. In meinem Inneren und mit meinen Füßen.


  Ich zog eine meiner schmerzenden Extremitäten hoch und starrte auf die Fußsohle. Eine entzündete rote Furche starrte zurück; der Beweis, dass die letzten paar Minuten wesentlich mehr gewesen waren als das Ergebnis meines Entschlusses, noch ein ganzes Glas eiskaltes Blut hinunterzukippen, bevor ich mich aufs Ohr legte. Ich kontrollierte meinen anderen Fuß. Dasselbe Mal. Derselbe Schmerz.


  Was zum Teufel ging hier vor?


  Vorsichtig schob ich meine Beine über den Bettrand, ich zuckte zusammen, als meine wunden Füße auf dem geflochtenen Teppich aufkamen. Meine Handgelenke schmerzten, und der Rücken tat mir weh. Die Rippen fühlten sich an, als ob mir jemand ein paar Dutzend Mal kräftig in die Seiten getreten hätte.


  Ich schloss die Augen und ging den Traum oder auch die mögliche Entführung durch Außerirdische noch einmal in Gedanken durch. (Sie müssen schon ein bisschen Verständnis für mich haben, in Ordnung? Ich hätte eigentlich noch drei Stunden Schlaf vor mir gehabt, und mein Gehirn war etwas umnebelt.)


  Kalte Steinplatte. Höhnische Stimme. Folter. Ty.


  Mit einem Mal war mir alles klar, meine Lider klappten ruckartig hoch. Ich sprang auf die Füße, und ein stechender Schmerz durchzuckte mich. Nichts im Vergleich zu dem, was Ty durchgemacht hatte.


  Was ich durchgemacht hatte.


  Er war in Gedanken mit mir verschmolzen. Oder ich war in Gedanken mit ihm verschmolzen.


  Wie dem auch war, wir waren gemeinsam dort gewesen. Sehend. Fühlend.


  „Heilige Scheiße.“


  Ich wagte einen Schritt und konnte gerade noch einen Schmerzensschrei unterdrücken. Ich erwog schon, in die Küche zu schweben, wo ich meine Handtasche hatte liegen lassen, entschied dann aber, dass das zu viel Aufwand wäre. Also ließ ich mich wieder aufs Bett sinken, konzentrierte mich auf die teure Clutch und befahl ihr gedanklich, sich um die Ecke herum direkt auf mich zuzubewegen.


  Einige Sekunden später hatte ich Ashs Visitenkarte gefunden und mir mein Handy vom Nachttisch geschnappt. Hastig tippte ich die Nummer ein und wartete darauf, dass er sich meldete.


  „Ich bin gerade beschäftigt“, ertönte die tiefe Stimme. „Hinterlassen Sie eine Nachricht ...“ Piep.


  „Ich bin's, Lil. Lil Marchette. Ich muss so schnell wie möglich mit Ihnen reden.“ Ich hinterließ meine Nummer und drückte die „Auflegen“-Taste.


  Dann saß ich einige Minuten einfach nur da, versuchte, das Telefon durch meinen Willen dazu zu bringen zu klingeln, aber nichts geschah.


  Jetzt reg dich gefälligst mal ab. Er wird schon noch anrufen, und dann kannst du ihm erzählen... ,was eigentlich?


  Es war ja nicht so, als ob ich eine Adresse samt Wegbeschreibung empfangen hätte, als ich mit Ty verbunden war. Nein, das Einzige, worüber ich verfügte, war eine aus dem Zusammenhang gerissene Unterhaltung, eine halbwegs anständige Ansicht von irgendeinem Keller und ein echt seltsamer Geruch; eine Mischung von Senf und Diesel und dann noch ein klebrig süßer Duft, der mir den Magen umdrehte. Also so gut wie nichts.


  Aber zumindest wusste ich jetzt, warum Ty mir nicht geantwortet hatte, als ich ihn gerufen hatte. Er war (a) zu sehr damit beschäftigt, gefoltert zu werden, und (b) er hatte mich nicht bei sich haben wollen.
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  Ich wusste nicht, ob ich da Mitleid empfinden oder gekränkt sein sollte.


  Also entschied ich mich für beides und blinzelte angesichts eines plötzlichen Ansturms von Tränen, die mir in den Augen brannten.


  Ich würde NICHT weinen. Mit Weinen erreichte man gar nichts. Und davon abgesehen würde ich dann eher wie ein riesiges Marshmallow als wie ein waschechter Übervampir aussehen.


  So weit würde es nicht kommen.


  Die nächsten fünfzehn Minuten verbrachte ich damit, nicht zu weinen, bis ich schließlich ein letztes Mal schniefte und mir über die Augen fuhr. So. Ich fühlte mich schon ein bisschen besser. Immer noch einsam und hilflos, aber damit würde ich schon fertig werden. Ich drehte mich um und wischte die herumliegenden Federn auf den Boden, wo sie auf das nächste Großreinemachen warten konnten. (Für den Fall, dass Sie es noch nicht gemerkt haben: Ich stehe nicht so furchtbar auf Hausarbeit und würde eher einen babyblauen Polyesterhosenanzug tragen, als mich mit wie auch immer gearteten häuslichen Aktivitäten zu beschäftigen.)


  Miau... Killers sanfte Stimme zog meine Aufmerksamkeit auf sich, und mein Blick fuhr zu dem Platz vor meinem Bett, wo er mitten in einem Haufen Gänsedaunen saß. Ich runzelte die Stirn. „Solltest du nicht eigentlich im Badezimmer sein?“


  Versuch du doch mal, dich an eine Toilette zu kuscheln. Er sah mich an und blinzelte. Ich brauch ein bisschen Liebe.


  Er wirkte schon ein wenig traurig.


  Da er mir keine weiteren Geschenke hinterlassen hatte - jedenfalls keine, die ich bei einem flüchtigen Blick durch das Zimmer entdecken konnte -, beschloss ich, dass es ja nicht schaden könnte, wenn ich ihn hochhob und vielleicht am Fußende des Bettes liegen ließe. Schließlich hatte er ein Bad (Mrs Janske) und einen Spritzer Chanel (moi) erhalten. Also gab es wirklich keinen Grund, ihn zu den kalten, düsteren Badezimmerfliesen zu verdonnern. Abgesehen davon hatte ich nicht vor, in absehbarer Zeit der Vernachlässigung von Tieren beschuldigt zu werden.


  Auf gar keinen Fall war mir die Idee, ihn hochzuheben, deshalb gekommen, weil ich mich einsam fühlte. Und hilflos. Und verängstigt.


  Ich schnappte ihn mir und stopfte ihn neben mich ins Bett.


  Und dann tat ich das Einzige, was ich tun konnte, da es immer noch mitten am Tag und ich ein Vampir war (bisher hat noch niemand einen Sunblocker erfunden, der stark genug gewesen wäre, mich davor zu bewahren, in Flammen aufzugehen): Ich kuschelte mich an Killer und verbrachte die nächsten drei Stunden damit, die Uhr zu beobachten und mir Sorgen zu machen.


  „Lassen Sie uns noch mal alles durchgehen.“ Ash saß in meinem Büro bei Dead End Dating - wobei sein kräftiger Körper fast den Ledersessel sprengte - und sah mich an.


  Ich saß zusammengesunken an meinem Schreibtisch. Müde. Frustriert.


  Hungrig. Meine Füße taten weh, allerdings ausnahmsweise nicht von den brandneuen Riemchen-Sandalen mit Paisley-muster, die ich angezogen hatte, bevor ich das Haus verließ. Auch wenn ich wusste, dass die Wunden in weniger als vierundzwanzig Stunden abheilen würden - einer der Vorzüge, wenn man ein Vampir ist -, konnte ich den Schmerz doch nicht ignorieren.


  Oder die Wahrheit. Ty saß mächtig in der Klemme, und es gab nichts, aber auch gar nichts, was ich tun konnte, um ihm zu helfen.


  „Noch mal von vorn.“


  „Aber wir haben das alles doch schon ein Dutzend Mal durchgekaut.“


  „Und jedes Mal kam etwas Neues dabei heraus. Na los. Spucken Sie's aus.“


  „Okay.“ Ich ging den Traum noch einmal von Anfang bis Ende durch, während er nickte und sieh Notizen machte. „Also, was denken Sie? Und wenn Sie mir jetzt sagen, ich soll den ganzen Mist noch mal wiederholen, werde ich mich pfählen.“


  Er grinste nicht. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, auf seinen Notizblock zu starren. „Ich denke, dass er nicht allzu weit entfernt sein wird. Es klingt so, als ob er schon seit ziemlich langer Zeit eingesperrt ist, was wieder bedeutet, dass, wer auch immer ihn sich geschnappt haben mag, ihn umgehend in diesen Keller verfrachtet und seitdem nicht mehr rausgelassen hat.“ Er musterte mich. „Sie haben erwähnt, dass Sie so was wie Diesel gerochen haben?“


  „Und Senf. Und etwas, bei dem ich mir nicht ganz sicher bin.“


  Er schien nachzudenken. „Im Norden von Jersey liegen eine ganze Reihe von Industrieanlagen. Oder aber der Geruch stammt von einem LKW. Davon gibt's in der Stadt mehr als genug.“


  „Und der Senf?“


  Er schüttelte den Kopf. „Der könnte zum Mittagessen des Entführers gehören, soweit wir wissen, und überhaupt nichts mit Tys Aufenthaltsort zu tun haben.“ Er klappte seinen Block zu und rappelte sich hoch.


  „Und was jetzt?“


  „Ich sehe mich weiter um, und Sie warten darauf, dass ihm noch mal so ein Schnitzer passiert und eine Verbindung zwischen euch zustande kommt.“


  „Gibt es denn gar nichts, was ich tun kann? Diese ganze Warterei macht mich verrückt.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich überprüfe gerade die Liste mit Tys Festnahmen und lasse die Fingerabdrücke, die ich gefunden habe, durch jede einzelne Datenbank des Landes laufen.“ Unsere Blicke trafen sich. „Versuchen Sie weiterhin, ihn zu erreichen. Vielleicht wird er schwächer, und das ist womöglich der Grund, weshalb Sie wieder Verbindung mit ihm aufnehmen konnten. Wenn das der Fall ist, dann können Sie es auch noch mal schaffen.“


  Ich nickte, aber zur selben Zeit hoffte ich, dass das in der letzten Nacht das einzige Mal bliebe. Wir würden Ty umgehend finden und ich als die fantabulös gekleidete Freundin mit der telepathischen Verbindung wäre erst mal aus dem Schneider.


  Sosehr ich auch helfen wollte, ich konnte Schmerzen und Leiden nicht besonders gut verkraften. Wenn mir natürlich theoretisch auch bewusst war, dass es in jeder Herde das ein oder andere schwarze Schaf gab, so hatte ich diesmal die Brutalität selbst mit angesehen.


  Und ihre Schmerzen gefühlt. Diese Erfahrung machte mir eine Riesenscheißangst und rückte alles in ein neues Licht.


  Nehmen wir zum Beispiel meinen Stapel mit Rechnungen. Vollkommen bedeutungslos im Vergleich zu Angelegenheiten, bei denen es um Leben und Tod ging. Mein Stapel mit Visitenkarten von den MMW-Bewerberinnen?


  Wichtig, ja, aber es war doch nicht so, dass ich gleich in Flammen aufginge, wenn ich nicht jedem einzelnen Hinweis folgen würde. Der Stapel mit Nachrichten meiner Mutter, die mich daran erinnern sollten, am Sonntag Jacks potenzielle Zukünftige mitzubringen? Okay, da ging es möglicherweise ebenfalls um das Leben nach dem Tod und Tod (meinen eigenen nämlich).


  Aber alles andere? Nichts davon gehörte auf die Liste Muss sofort erledigt werden oder es wird schwerwiegende Folgen für dich haben.


  Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Vielleicht war das heute schon das Schlimmste, und gleich kommt er vollkommen unversehrt durch diese Tür spaziert. Beziehungsweise er kommt hereingehumpelt, ohne bleibende Schäden.“


  „Das glauben Sie doch nicht wirklich, oder?“


  Nein. Das war ja das Problem. „Ich werde also weiterhin versuchen, Kontakt zu ihm zu bekommen.“


  „Gut, und hören Sie auf, dauernd daran zu denken, was passiert sein könnte.“


  „Sie sind doch derjenige, für den ich das alles eine Million Mal wiederholen musste.“


  „Um an die Fakten zu kommen. Das haben wir aber jetzt erledigt, also grübeln Sie nicht weiter darüber nach. Möglicherweise blockieren Sie dadurch unbeabsichtigt eine entscheidende Information. Versuchen Sie sich einfach mit etwas anderem zu beschäftigen, und, wer weiß, möglicherweise erleben Sie einen Durchbruch und liefern uns noch etwas Konkretes.“


  „Und wenn nicht?“


  Seine Augen wurden immer heller, bis ich tatsächlich blinzeln musste. „Dann werden wir mit dieser Situation zurechtkommen müssen.“ Als er sich gerade umdrehen wollte, konnte ich die plötzliche Neugier, die in mir brannte, nicht länger beherrschen.


  „Warum sind Sie so darauf aus, ihn zu finden?“


  Er hielt inne und zuckte die Achseln. „Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, Verbrecher zu jagen, aber es gibt so viele von ihnen, dass es ein Fulltime-Job ist. Ty ist gut in dem, was er tut, und nimmt mir einige Fälle ab.


  Normalerweise sind Kopfgeldjäger eher hinderlich, aber er ist die Ausnahme.“


  „Weil er ein Vampir ist.“


  „Genau. Wenn er sich einen dieser Kerle schnappt, weiß er, ob er sie zu mir bringen oder der Polizei übergeben soll.“


  


  „Aber gehören Sie denn nicht zur Polizei? Sie sind doch bei der Mordkommission“, sagte ich nachdenklich. „Zumindest haben Sie mir das erzählt.“


  „Bin ich auch, aber ich arbeite weder direkt für die ortsansässige Polizei noch für die Bundespolizei. Ich gehöre zu einer kleineren Elite-Abteilung. Wir verfolgen vollkommen andere Ziele.“


  „Schützen und dienen?“


  „Ergreifen und bestrafen.“


  „Selbstjustiz?“


  „Ganz im Gegenteil. Wir wurden von Big Daddy selbst abgesegnet.“


  Hmmmm.


  Aus menschlicher Perspektive bezog sich „Big Daddy“ auf den Chef des FBI oder CIA - oder auf den Präsidenten selbst.


  Aus vampirischer Perspektive bezog es sich auf einen Abkömmling des königlichen Geblüts des Vaters aller gebürtigen Vampire -zurzeit war das Graf Christoff Deville. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte ich eine Partnerin für einen seiner Cousins, Francis, gefunden. Da Francis nach wie vor ein ziemlicher Trottel und Langweiler war und aus diesem Grund das schwarze Schaf des Deville-Clans, hatte ich schließlich die Hoffnung aufgegeben, mir würde irgendein Beweis der Wertschätzung zukommen - ein warmer Händedruck, ein neues Auto, ein kleines Land. Außerdem hatte ich ihn mit einer menschlichen Frau verkuppelt (das geht gar nicht), was meine Chancen sowieso gegen null tendieren ließ.


  Nicht dass ich es bedauerte, ihn mit Melissa zusammengebracht zu haben. Sie liebten sich und lebten zusammen. Seufz.


  Was aber Big Daddy anging... bei den Wer-Geschöpfen stand B. D. für den Leitwolf, sei es nun ein Wolf oder ein Bär oder ein Labradoodle.


  Ich musterte Ash. Auf gar keinen Fall ein Mensch. Definitiv kein Vampir. Ein Wer-Geschöpf? Ah-äh. Er gehörte jedenfalls zu den Anderen, so viel wusste ich, da ich ihn nicht zu lesen vermochte und er seine Augen dazu bringen konnte, heller zu leuchten als die Mittagssonne (auch wenn ich die nur vom Hörensagen kenne). Aber da ich wie jeder andere gebürtige Vampir ein ziemlich behütetes, privilegiertes Leben geführt habe, war mein Wissen über andere übernatürliche Geschöpfe ein bisschen beschränkt.


  „Wir überlassen den Cops und Kopfgeldjägern die kleinen Verbrecher“, fuhr er fort, „während wir uns auf ein paar ausgewählte Exemplare konzentrieren.


  Die gefährlichsten.“


  „Die am wenigsten menschlichen?“


  Er grinste. „Möglicherweise haben Sie tatsächlich den passenden Intellekt zu Ihrem großen Mundwerk.“


  Ich folgte ihm in die Lobby hinaus, wo Evie immer noch an ihrem Schreibtisch saß, ein Vorbild in Sachen Büro-Schick, mit ihren Schuhen aus besticktem Leder und mit Keilabsatz aus Kork, einem Baumwollkleid, Jeansweste und einem Armband von Tina Tang in Gold und Purpurrot. Sie verschlang Ash geradezu mit den Augen, als er durch ihr Büro ging und durch die Glastür verschwand.


  Sie seufzte. „Kann ich ihn haben?“


  „Darüber habe nicht ich zu bestimmen.“


  „Verheiratet?“


  „Nein.“


  „Freundin?“


  „Er sagte Nein.“


  Sie seufzte tief. „Das sagen sie doch alle. Vermutlich hat er eine. Entweder das oder er ist schwul. Die guten sind immer schon besetzt.“


  „Ich hoffe nicht.“ Und blätterte durch den Stapel Profile, die sie gerade in unsere Datenbank eingegeben hatte. Dabei warf ich einen kurzen Blick auf Word, der in der gegenüberliegenden Ecke auf einer Leiter stand und für einen der Lautsprecher der Dockingstation ein Loch in die Decke bohrte.


  „Schon irgendwelches Glück mit dem Profil Ihres Cousins gehabt?“


  „Tut mir leid. Gestern Abend war ich zu sehr damit beschäftigt, mir eine Wiederholung von CSI: Miami anzusehen, um Ein Platz für Tiere zu gucken.“


  Ich grinste. „Nur nicht aufgeben. Ich hab ihm drei Dates versprochen.“


  „Sie haben ihm das versprochen“, betonte sie. „Wenn ich sein Profil bearbeite, wäre das ein nicht unbedeutender Interessenkonflikt, da wir ja nun mal verwandt sind.“


  „Dritten Grades bedeutet praktisch dasselbe wie nicht verwandt.“


  „Okay, dann ist es halt ein Interessenkonflikt, weil mir bei seinem Anblick schlecht wird.“


  Ich konnte Evies Standpunkt durchaus nachvollziehen. Er war in der Tat nicht gerade eine Augenweide und bot einen eher traurigen Anblick. Im wahrsten Sinne des Wortes. Heute Abend hatte er sein Heavy-Metal-Image zugunsten eines eher gruftimäßigen Stils aufgegeben und sich schwarze Tränen auf die eine Wange gemalt. Seine Augen waren passend zu den Fingernägeln tiefschwarz umrandet. „Ich gebe ja zu, er ist ein bisschen anders, aber das sind doch fast alle. Allein in Manhattan gibt es tonnenweise Verrückte. Sie fallen einfach nur nicht so auf. Ich bezweifle, dass er schlimmer als irgendein anderer unserer Klienten ist.“


  „Sie haben ja auch nicht jedes Weihnachtsfest in Ihrem Leben zusammen mit Tante Gretchen im Garderobenschrank versteckt verbracht.“


  „Wollte sie ihm auch aus dem Weg gehen?“


  „Nein, sie ist alt und dachte, der Schrank wäre das Bad.“


  „Oh.“


  „Ja. Also, viel Glück. Ich hab genug zu tun.“ Ihre Miene hellte sich auf. „Wir hatten vier Anrufe von MMW-Bewerberinnen, die es nicht in die nächste Runde geschafft haben.“ Sie hielt ein paar Schecks hoch. „Und Anzahlungen von zweien von ihnen, die kurz vorbeigekommen sind, während Sie Ihre Besprechung mit Mr Knackarsch hatten.“


  „Sollte wohl eher Knack-Ash heißen.“


  Sie grinste. „Wenn Sie es sagen.“ Sie legte die Schecks in die Geldschublade, heftete die Profile in ihrem EINGEGEBEN-Ordner ab und begann ihren Computer herunterzufahren. „Es gibt extra Donuts und noch jede Menge Kaffee. Oh“, sie drehte sich um und griff nach zwei Zetteln, „und Ihre Mutter hat angerufen, als Sie mit Knackarsch beschäftigt waren. Sie sagte, Sie sollen am Sonntag nicht zu spät kommen und auf gar keinen Fall die Frau vergessen.“


  Als ob ich das könnte.


  Sie sah mich an. „Ich weiß, Sie scheinen sich in einer ausweglosen Situation zu befinden, aber es könnte noch viel schlimmer sein.“ Habe ich erwähnt, dass Evie nicht nur eine Expertin in Sachen Mode ist, sondern auch noch eine ebenso große Optimistin wie meine fantabulöse Wenigkeit? „Konzentrieren Sie sich doch auf das Positive. Zumindest haben Sie tolles Haar.“


  „Das ist wahr.“ Ich strahlte fünf ganze Sekunden lang und fummelte ein bisschen an meinen Haaren herum, bevor sich meine Miene wieder verdüsterte.


  „Schon ein bisschen besser?“, fragte Evie.


  „Noch besser und ich müsste schreien vor Glück.“


  Sie schien zu überlegen. „Immerhin haben Sie noch drei ganze Tage, um eine annehmbare potenzielle Kandidatin zu finden. Weltreiche sind schon in kürzerer Zeit gefallen.“


  Wie wahr.


  Drei war, nun ja, drei. Im Gegensatz zu zwei oder der gefürchteten Eins. Das hieß zweiundsiebzig Stunden. Mehr als genug Zeit, um eine einzige lächerliche gebürtige Vampirfrau zu finden und meiner Mutter zu beweisen, dass ich auf dem Gebiet der Partnervermittlung keine totale Versagerin war.


  Eine einzige kleine, heiße, sexy Vampirfrau. Aber auch nicht zu sexy. Ich wollte ja nicht, dass sich Jack tatsächlich in sie verknallte.


  Nicht dass er das tun würde. Er war ja in Mandy verliebt. Hoffnungslos.


  Unsterblich. Für ewig und alle Zeiten ... Stimmt's?


  Ich hatte ihn tatsächlich nie gefragt, ob er vorhatte, sie in einen Vampir zu wandeln. Aber das würde er gewiss tun, natürlich. Denn wenn nicht, dann würde irgendwann alles labbrig an ihr herunterhängen. Sie würde Komplexe bekommen und anfangen, Geld für Schönheitsoperationen rauszuschmeißen.


  Er würde so attraktiv wie immer bleiben, und sie würde am Ende wie diese Cat Woman Jocelyn Wildenstein aussehen und ... Also, er musste es einfach tun. Ein weiterer Eintrag in seiner sowieso schon nicht mehr makellosen Akte, soweit es meine Eltern betraf. Menschen heiraten? Nein. Menschen zu Vampiren wandeln? Teufel, nein! Gewandelte Vampire waren die Geißel der Erde. Die niedrigste Form vampirischen Lebens. Bloße Bauern (die Worte meines Vaters, nicht meine).


  Daher auch mein Dilemma wegen Ty. Es bestand nicht die geringste Möglichkeit, dass meine Eltern je mit ihm einverstanden sein würden. Das heißt natürlich nur, falls es uns jemals gelingen sollte, irgendeine Form von Beziehung aufzubauen. Falls es mir gelang, ihn aus den Händen dieses durchgeknallten Psychopathen zu befreien, der ihn als Voodoopuppe missbrauchte -


  Auf einmal lief es mir eiskalt den Rücken herunter, und meine Gedanken überschlugen sich. Nein. Ich hatte keine geheimnisvollen Gesänge gehört.


  Oder Trommeln. Oder gackernde Hühner.


  „Alles okay mit Ihnen?“ Evies Stimme drängte sich in meine Gedanken.


  „Ahm, sicher.“ Ich zwang mich zu lächeln.


  „Weil Sie nämlich gerade so aussehen, als hätte jemand Ihre Katze getreten.“


  Ich dachte an Killer. „So viel Glück sollte ich mal haben.“ Ich wandte mich um, ging in mein Büro zurück und stürzte mich in die Arbeit.


  Es stellte sich heraus, dass zweiundsiebzig Stunden wesentlich weniger Zeit sind, als es sich anhörte.


  Zum einen musste ich die zehn Stunden abziehen, die ich jeden Tag mit Schlafen verbrachte, sowie die zwei Stunden für Haare, Make-up, Dusche und das Aufsammeln von Katzen-Aa. Es blieben noch sechsunddreißig Stunden, minus die Zeit, die ich damit verbrachte, für meine anderen Klienten zu arbeiten, eine völlig aufgelöste Mandy zu beruhigen, nachdem das Hotel ihren Hochzeitstermin wegen Überbuchung abgesagt hatte - und mir Sorgen um Ty zu machen. Am Ende hatte ich ganze zehn Stunden, um nach Jacks perfekter Partnerin zu suchen.


  Was bedeutete, dass es mir, als der Sonntagabend drohend näher rückte, gelungen war, genau beeindruckende null Komma null Kandidatinnen aufzutreiben.


  Ich stand in meiner Küche, ein Glas warmes Blut in der Hand, während ich über meine Wahlmöglichkeiten nachdachte.


  Erstens: Ich könnte ohne die geforderte Kandidatin auftauchen, meine Mutter damit tierisch sauer machen und die Konsequenzen tragen.


  Zweitens: Ich könnte auch überhaupt nicht auftauchen, meine Mutter damit tierisch sauer machen und die Konsequenzen tragen.


  Und drittens: Ich könnte mich einfach pfählen und dem Ganzen damit ein Ende bereiten.


  Gerade als ich die Hand nach dem Brieföffner ausstreckte, der neben meiner letzten Visa-Rechnung lag, hörte ich Killers Miauen. Ich blickte nach unten in die großen grünen Augen.


  10


  


  „Bevor du es beendest“, schien er zu sagen, „könntest du deinen Arsch da wohl noch zum Küchenschrank bewegen und mir etwas zu fressen geben? Ich bin nämlich am Verhungern“


  Meine Finger schlossen sich nur wenige Zentimeter vor dem Brieföffner.


  Schließlich konnte ich ihn nicht verhungern lassen. Da war ich aber wirklich wesentlich verantwortungsbewusster. Ich ging zu meiner kleinen Vorratskammer. Wenige Minuten später löffelte ich eine Dose Gourmet-Kitekat in einen silbernen Futternapf von Pucci (ich war einkaufen gewesen) und stellte ihn auf den Boden neben den passenden Wassernapf. Killer kam gemächlich herüberstolziert, schnüffelte und begann, sein Leckerli auf-zuschlabbern.


  Ich schnappte mir den Brieföffner. „Jetzt zieh ich's durch“, sagte ich zur Katze.


  Sie schlang einfach weiter, ohne mir auch nur einen Blick zuzuwerfen. „Nein, nein. Du brauchst gar nicht zu heulen und zu betteln. Es ist besser so.


  Wirklich. Dann muss ich mir nicht mehr anhören, was meine Mutter sagt.


  Oder mir Sorgen um Ty machen.“ Oder ihm helfen.


  Der letzte Gedanke versetzte mir einen Schlag.


  Na ja, das und der sündhaft köstliche Gedanke, der gleich darauf folgte: Ty und ich und heißer, lebensbejahender Sex, um ihn seine grauenhaften Erlebnisse vergessen zu lassen.


  Mein Gewissen (jawohl, ich habe eines) und meine Hormone tobten, und ich legte den Brieföffner achtlos weg. Ich war viel zu jung (und hatte verflucht noch mal zu viel Angst), um es zu beenden. Außerdem, was würde denn dann aus Killer werden? Und Evie? Und den verzweifelten Männern und Frauen auf der ganzen Welt, die alles geben würden, einfach alles, um sich zu verlieben?


  Also wirklich, was hatte ich mir bloß dabei gedacht? Es gab Leute (und eine rotzfreche Katze), die mich noch brauchten. Ich konnte nicht einfach den leichtesten Ausweg wählen, nur weil ich Angst vor meiner Mutter hatte.


  Jedenfalls noch nicht. Nicht ohne jede nur denkbare Quelle auszuschöpfen.


  Ich schnappte mir mein Handy und tippte Nina Eins' Telefonnummer ein.


  „Sag mir doch bitte noch mal, warum ich das tun sollte“, sagte Nina, nachdem ich ihr meine verzweifelte Lage erklärt hatte.


  „Weil ich deine beste Freundin bin und dasselbe auch für dich tun würde.“


  „Nein, das würdest du nicht.“


  „Na gut, das würde ich nicht. Aber das müsste ich auch gar nicht, weil du keine Partnervermittlerin mit einer sich ewig einmischenden Mutter und einem Brieföffner bist.“ Ninas Mutter hatte sich bei der Erziehung ihrer Kinder auf die Wein- und Wartemethode verlassen. Das hieß, sie trank den Wein und hatte darauf gewartet, dass sich das Kindermädchen um den Nachwuchs kümmerte. Sie trank nach wie vor Wein und hielt sich so weit wie nur möglich von Nina und deren Bruder entfernt. Anders als meine Mutter verzehrte sie sich nicht verzweifelt nach Enkelkindern. Es war auch hart, sich zu verzehren, wenn man besoffen war.


  „Was für ein Brieföffner?“


  „Ein scharfer.“


  „Das hab ich nicht gemeint. Woher hast du ihn? Tiffany's?“ Ninas Sucht nach Designer-Couture und -Accessoires war sogar noch schlimmer als meine.


  Wirklich.


  „Er ist aus Sterlingsilber mit winzigen Diamanten im Griff. Von Cartier. Den haben mir meine Brüder zur Eröffnung von Dead Etui Dating geschenkt.“


  „Klingt göttlich.“


  „Nimm dich mal zusammen. Es ist ein Brieföffner.“


  , 'tschuldigung. Wir hatten hier eine Tagung, und ich musste fünf Nächte hintereinander Doppelschichten machen. Ich bin am Ende. Und werde mich jetzt zurückziehen.“


  „Zieh los und gib ein bisschen Geld im Geschenke-Laden aus.“ „Ich hab schon ein Exemplar von allem. Man braucht schließlieh nur eine gewisse Anzahl von


  ,I Love New York'-T-Shirts.“ „Also, was ist mit heute Abend?“


  „Ich würde ja schrecklich gern, aber ich habe eine Verabredung mit diesem wirklich süßen französischen Kellner - er hat die Nachtschicht mit Roomservice -, und ich hab ihm versprochen, mich heute Nacht mit ihm im Penthaus auf einen kleinen Mitternachtssnack und einen Quickie zu treffen.“


  „Dann ist dir Sex wichtiger als unsere lebenslange, fünfhundertzwanzig Jahre alte Freundschaft?“


  „Es geht um wirklich tollen Sex.“


  „Na schön, wenn du es nicht um unserer Freundschaft willen tust, wie wäre es dann mit der weißen Seidenjacke von Donna Karan, die ich mir letztes Silvester ausgeliehen habe?“


  „Ich dachte, die hätte ich verloren.“


  „Offensichtlich nicht, denn ich sehe sie in genau diesem Augenblick an. Bis jetzt habe ich sie behandelt, als ob sie mein eigenes Hab und Gut wäre, weil wir so gute Freundinnen sind, aber wenn wir uns gar nicht so nahe stehen, wie ich dachte, dann muss ich ja auch nicht länger vorsichtig sein. Ist mir doch egal, ob du mich hasst, weil ich ein ganzes Glas Blut über die Vorderseite gekleckert habe.“


  „Das ist Erpressung.“


  „Ich ziehe den Ausdruck .effektive Verhandlungen' vor.“ „Was muss ich tun?“, fragte sie schließlich. „Einfach nur mit mir nach Connecticut kommen und so tun, als ob du dich für Jack interessierst.“ „Was ist mit seiner Freundin?“


  „Ich werde sie ab und zu ablenken, damit du dich dann vor den Augen meiner Mutter an ihn ranschmeißen kannst.“ „Und die Jacke?“


  „Die bekommst du in tadellosem Zustand zurück. Morgen.“ Als sie nicht antwortete, fügte ich mit schmeichelnder Stimme hinzu: „Bitte, Nina. Das würde mir wirklich so viel bedeuten.“


  Einige Sekunden vergingen. „Also gut. Aber dafür bist du mir was schuldig.“


  „Kein Problem. Ich geb dir -“


  „Und denk nicht mal dran, mir ein kostenloses Profil anzubieten“, unterbrach sie mich.


  „-kostenlosen, ahm, Kaffee. Mit Milch. Und Zucker.“


  „Vergiss es.“ Sie machte noch eine kurze Pause, bevor sie das Urteil verkündete. „Ich will deine Badgley-Mischka-Sonnenbrille.“


  „Die mit den Swarovsky-Kristallen?“


  „Genau die meine ich.“


  „Aber -“


  „Oder ich rufe Pierre an und sag ihm, er soll mich oben treffen. Zeit für einen Quickie.“


  „Abgemacht“, murmelte ich. Blöde Kuh. „Das hab ich gehört.“


  „Tut mir leid, dass ich zu spät dran bin“, entschuldigte ich mich bei meiner Mutter, als sie später an diesem Abend die massive Haustür öffnete. „Ich konnte mich zwischen den Anne Kleins und den Jimmy Choos nicht entscheiden.“ Ich starrte auf meine Füße, die sich deutlich von den teuren Marmorfliesen abhoben. „Jimmy hat schließlich gewonnen.“


  „Fein, fein.“ Jacqueline Marchette sah so überwältigend aus wie immer, in einem schwarzen Kleid von Emanuel Ungaro. Der Stoff, der sich an ihren Körper schmiegte, betonte ihre groß gewachsene, grazile Statur. Ihr langes dunkelbraunes Haar war wie üblich glatt zurückgekämmt und zu einem schicken Pferdeschwanz zusammengefasst. Sie hatte hohe Wangenknochen, eindrucksvolle braune Augen und von Lipgloss glänzende Lippen. Von ihren blassen


  Ohrläppchen baumelten weißgoldene Ohrringe. Ihre eine Hand lag auf dem Türknauf, und in der anderen hielt sie ein Glas Wodka. Sie roch nach französischem Parfüm, Schwarzwälder Kirschtorte und deutlicher Missbilligung.


  „Beeil dich einfach und komm herein.“ Sie warf Nina einen kurzen Blick zu, während sie mit dem Glas gestikulierte. „Dein Vater ist schon mitten in seinem vierten Putt, und deine Brüder sind auch hier. Und der Mensch.“ Die Tür schloss sich mit einem dumpfen Geräusch hinter uns. Das Eis im Wodkaglas klimperte.


  Meine Mutter rümpfte ihre fein geschnittene Nase, als sie uns nun in das große Wohnzimmer führte, wo sich alle versammelt hatten. „Ich sage dir nur eins: Wenn ich noch einmal mitansehen muss, wie diese Molly um mein Baby herumscharwenzelt, werfe ich mich in den erstbesten scharfen Gegenstand.“


  „Sie heißt Mandy, Mom.“ Das Klicken meiner Schuhe hallte in der riesigen Eingangshalle wider, genau im Takt mit meinem panischen Herzschlag.


  Ich weiß, ich weiß. Sie war meine Mutter. Sie hatte mich geboren. Gefüttert.


  Aufgezogen. Sie würde meiner Existenz kein Ende setzen, selbst wenn ich sie zufällig mal enttäuschen sollte.


  Andererseits - sie war meine Mutter. Sie hatte mich geboren. Gefüttert.


  Aufgezogen. Sie würde meiner Existenz kein Ende setzen, selbst wenn ich sie zufällig mal enttäuschen sollte.


  Nein, sie würde mich dafür leiden lassen.


  „Es ist einfach ungeheuerlich, genau das ist es“, fuhr meine Mutter fort.


  „Immerfort berührt sie ihn.“ Sie nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas, als wir das Wohnzimmer erreichten.


  Meine beiden ältesten Brüder - Max und Rob - standen neben einem auf Hochglanz polierten Sideboard aus Kirschholz. Max sah so gut aus wie immer, in teuren, aber lässigen Guess-Jeans und einem eng anliegenden, verwaschenen grauen T-Shirt. Rob hatte sich für den mäßig lässigen Stil entschieden, mit einer Levi's und einem dunkelblauen Henley-T-Shirt mit Knopfleiste, während sich mein Dad auf die geschmacklose Variante verlegt hatte, in schwarz, rot und weiß karierter Hose und einem roten Golfhemd. Max nippte an einem Scotch mit Eis, Rob hielt eine Flasche Bier in der Hand, und mein Dad stand über ein kleines Putting Green gebeugt, den Golfschläger in der Hand.


  Meine Mutter nickte in die Richtung des Pärchens, das Seite an Seite auf dem Sofa saß, das mit Gobelinstoff überzogen war. „Was hab ich dir gesagt? Sie hält seine Hand.“ Sie sagte das mit derselben Entrüstung wie „Sie schmiedet Pläne zur Vernichtung der ganzen Vampirnation“ oder „Sie trägt ein Sonderangebot von Dior“.


  Woll'n wir mal sehen. Hoffnungslos verliebt. Hochzeit in drei Monaten.


  Gemeinsames Konto. „Unverschämte Ziege“, murmelte ich.


  


  „Genau.“ Sie zwang sich ein Lächeln ab. „Hört alle mal her, Lil ist da. Und Nina.“


  Verschiedene Augenpaare wandten sich uns zu, und ich winkte kurz, bevor ich den Rest des Raumes nach einem Zeichen dafür absuchte, dass der heutige Abend sogar noch schrecklicher werden würde, als ich erwartet hatte. Eine Vertiefung in der Couch. Autoschlüssel, die nicht zur Flotte schweineteurer Autos der Familie Marchette gehörten. Ein Jackett oder eine Pfeife oder - ich schwöre, dass ich mir das nicht ausdenke - eine Wertungsliste für Orgasmusquotienten.


  Lange Rede, kurzer Sinn: Meine Mutter wollte unbedingt Enkelbabyvampire, damit die Linie fortgesetzt wurde. Da keine Frau gut genug für ihre drei Söhne war, ruhte das Schicksal dieses besonderen Zweiges des Familienstammbaums einzig und allein auf den Schultern meiner Wenigkeit.


  Daher die ständigen Verkupplungsversuche.


  Zumindest bis Mandy aufgetaucht war. In letzter Zeit war meine Mutter so abgelenkt gewesen, dass sie darüber vollkommen vergessen hatte, geeignete, fruchtbare Kandidaten für den Posten ihres Schwiegersohns aufzutreiben. Und ich hatte während der letzten sechs Jagdtreffen meine Ruhe gehabt. Ich lächelte. Jetzt waren es sieben.


  „Remy kommt etwas später. Er leistet uns beim Abendessen Gesellschaft“, informierte mich meine Mutter und wischte damit mit einem Schlag das Lächeln von meinem Gesicht. „Er ist dein Date für heute Abend.“


  Sagte sie gerade Remy?


  Mein Herz tat einen Sprung, und wenn ich kein perfekter, überheblicher, gebürtiger weiblicher Vampir gewesen wäre, hätte ich schwören können, dass ich fühlte, wie mir der Schweiß auf der Stirn ausbrach.


  Nicht Reim).


  Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich mag den Jungen. Was gebürtige männliche Vampire betrifft, so war er noch einer der erträglichsten. Ich war in der alten Heimat gemeinsam mit ihm aufgewachsen. Wir hatten „Verbinde die Blutstropfen“ gespielt und unsere menschlichen Kindermädchen gejagt und gelegentlich das ein oder andere Dörfchen terrorisiert. Wenn ich ihn heutzutage auch nicht mehr allzu oft sah - ich lebte in Manhattan und er sorgte als Polizeichef in Fairfield für Recht und Ordnung -, so hatten wir doch immer noch eine Menge gemeinsam. Vor allem war es vollkommen okay, wenn ich ihm mal eine Abfuhr erteilte, weil ich wusste, dass er mich nicht auf diese Art und Weise mochte.


  Zumindest hatte ich das angenommen, bis ich dann vor ein paar Monaten um ein Haar nähere Bekanntschaft mit dem Gefängnis gemacht hätte. Er hatte mir aus der Patsche geholfen, und ich hatte ihm sozusagen einen Gefallen versprochen, und, na ja, diese Schuld war bis heute noch nicht beglichen worden. Und wann immer er mich jetzt ansah, fragte ich mich zwangsläufig, ob er sich mich wohl gerade nackt vorstellte.


  Vor allem, seit ich begonnen hatte, mir ihn nackt vorzustellen.


  „Also, wo ist sie?“ Meine Mutter stellte sich neben mich und erledigte mit ihrer Frage höchst effektiv sämtliche Ängste, die ich wegen Remys bevorstehender Ankunft gehegt hatte.


  „Genau da.“ Ich zeigte auf die andere Seite hinüber, wo Max meiner besten Freundin gerade einen Drink einschenkte. Inzwischen bemühten sich alle anderen, möglichst beeindruckt auszusehen, während mein Väterchen seinen neuesten Twist and Curl demonstrierte und sich über den Fehlschlag seines Attentats auf Viola mittels Gewehr beklagte.


  „... versucht, sie von verschiedenen Angriffspunkten aus zu erledigen. Wer hätte denn ahnen können, dass sich diese Frau dermaßen schnell bewegen kann?“, erzählte er meinem Bruder Hob.


  „Sie ist ein Werwolf, Dad. Die haben nun mal schnelle Reflexe.“


  „Ich hatte fünf Schmorbraten zur Ablenkung eingesetzt, und trotzdem ist sie jeder einzelnen Kugel ausgewichen.“


  „Sie haben wirklich auf jemanden geschossen?“, fragte Mandy. „Ist das nicht versuchter Mord?“


  „Nicht während der Jagdsaison“, informierte Jack sie.


  „Aber das ist Nina“, murmelte meine Mutter. „Sie ist wohl kaum die Richtige für Jack.“


  „Warum nicht? Gebürtiger Vampir. Eindrucksvoller Orgasmusquotient. Tolle Schuhe. Mörderwimpern.“ Nina hatte sich für den Christina-Aguilera-Look entschieden, einschließlich bunter Wimpern, die glitzerten, wenn sie blinzelte.


  „Ich finde, ich hab genau ins Schwarze getroffen.“


  „Aber ihr kennt euch schon, seit ihr noch in Unterhosen herumgelaufen seid.“


  Danke, Ma, für dieses tolle Bild. „Sieh es doch mal so: Sie weiß schon, was für ein Arsch er ist, dann gibt es in ein paar Jahrhunderten keine böse Überraschung.“


  Sie schien nachzudenken. „Das ist wahr. Ich nehme an, es könnte funktionieren.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Alles ist besser als diese Maxie.“


  


  „Mandy.“


  „Wie auch immer.“


  „Außerdem will ich ja Nina und Jack gar nicht wirklich verkuppeln. Das soll nur seinen Appetit anregen, damit er dann für die tatsächlichen Kandidatinnen bereit ist.“


  „Du hast also schon andere geeignete Frauen für die Dinnerparty gefunden?“


  


  „Ob ich schon andere gefunden habe?“ Ich schnaubte. „Ich bin ein Profi, Mutter, eine detailversessene Perfektionistin, die stets bestens vorbereitet ist und nichts dem Zufall überlässt. Selbstverständlich habe ich schon andere.“


  Zumindest hoffte ich verzweifelt, dass das baldigst der Fall sein würde. „Du bezahlst mir gutes Geld, und ich halte, was ich verspreche.“


  „Wenn sie eigentlich als Zukünftige für Jack vorgesehen ist, wieso flirtet sie dann mit Max?“ Sie beäugte die Blondine, die sich gerade nach vorn beugte und eine vollendet manikürte Hand auf seinen Arm legte.


  „Das ist kein Flirt. Sie unterhalten sich nur. Und lachen.“ Und sehen so aus, als ob sie sich gleich die Kleider vom Leib reißen und es auf dem von meiner Mutter hochgeschätzten Berberteppich treiben würden. Ich schnappte mir das Glas meiner Mutter. „Ich hol dir mal Nachschub.“


  Ich begab mich auf direktem Weg zum Alkohol, wobei ich an Nina vorbeisauste. „Würdest du dich bitte mal etwas bremsen?“, zischte ich.


  „Du hast mir doch gesagt, ich soll mich an ihn ranmachen.“ „Jack, nicht Max.“


  „Ich übe nur.“


  „Na, dann hör jetzt damit auf. Upps, wir haben kein Eis mehr“, rief ich. Ich winkte der Person, die neben meinem jüngsten Bruder auf der Couch hockte.


  „Mandy, kannst du mir mal dabei helfen, etwas aus der Küche zu holen?“


  Sie sprang auf, und ihre Augen leuchteten vor Erregung angesichts der Tatsache, dass endlich einmal ihr tatsächlicher Name benutzt wurde. „Sicher.“


  „Toll.“ Ich wandte mich zu Nina um und flüsterte: „Du hast fünf Minuten, um meine Mutter zu beeindrucken. Mach es diesmal ja richtig.“


  „Sobald ich zu Hause bin, werde ich das Katzenklo mit deiner Donna-Karan-Jacke auslegen“, verkündete ich, als Nina und ich uns eine halbe Stunden später im Poolhaus versteckten, während alle anderen auf der Jagd waren.


  „Seit wann hast du denn eine Katze?“ Sie warf mir einen neugierigen Blick zu.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich probiere eine neue Diät.“


  „Iiih.“


  Ja, iiih, aber das war das Beste, was mir eingefallen war, angesichts der Tatsache, dass ich ziemlich außer mir war. Und stinksauer. Ich warf Nina einen bösen Blick zu. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“


  Sie zuckte die Achseln. „Du hast doch gesagt, ich soll's richtig machen.“


  „Das bedeutete: ein bisschen lächeln und mit Jack flirten. Es bedeutete nicht, dich auf Robs Schoß zu räkeln und ihn praktisch vor aller Augen zu vernaschen.“


  „So war das doch gar nicht. Mein Rock hat sich nur in seinem Reißverschluss verfangen.“


  „Klar, weil du mit deinem Dingsbums die ganze Zeit direkt vor seinem Johnny hin und her gewackelt hast.“


  „Dein Vater hat den Golfschläger geschwungen, und ich musste ausweichen.


  Ich hatte die Wahl: entweder Robs Schoß oder der Fußboden.“


  „Da liegt doch ein Teppich, der deinen Fall gedämpft hätte.“


  „Jetzt hör schon auf damit. Die Nacht ist noch jung. Ich versuch's beim Abendessen noch mal.“ Sie warf einen Blick auf das Diamantarmband von Cartier, das ihr schlankes Handgelenk schmückte. „Was glaubst du, wie lange sie noch brauchen?“ Ihre Fänge schoben sieh über ihre vollen Lippen. „Ich bin am Verhungern.“


  Heute war mein Vater dran. Abgesehen davon, dass er das Oberhaupt des Marchette-Clans ist, ist er auch noch ein lausiger Verlierer. „Das könnte noch ein Weilchen dauern.“


  Die nächste Stunde verbrachten wir damit, über die neue Frühlingsmode herzuziehen und unser Sexleben zu diskutieren.


  Okay, wir diskutierten Ninas Sexleben und meinen Mangel daran, seit Ty wie vom Erdboden verschwunden war.


  „Ich hasse es ja, mich auf die Seite dieser Snobs zu schlagen, aber es gibt einen Grund dafür, dass unsere Alten ihre Nase über diese ganze Sache mit den gewandelten Vampiren rümpfen.“


  „Vielleicht sind sie einfach nur ein Haufen alter Knacker, die in ihren Gewohnheiten total festgefahren sind.“


  „Und vielleicht wissen sie etwas, das wir nicht wissen.“ Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu. „Ich meine ja nur, ich an deiner Stelle würde diesen Ty vergessen. Es gibt noch so viele tolle Vampire da draußen -“


  Das Schrillen einer Trillerpfeife übertönte den Rest ihrer Warnung.


  Ich stand schnell auf. Zum Glück war es endlich vorbei. Die Jagd und der Vortrag.


  „Klasse, Dad“, sagte ich zu meinem Vater, als ich auf die Terrasse kam, wo er saß und schmollte. Rob hielt mit triumphierender Miene die Trillerpfeife hoch, die er meinem Vater vom Hals gerissen hatte. (Kurz zur Erklärung: Derjenige, der dran war, trug eine Trillerpfeife um den Hals, und der Erste, der ihm nahe genug kam, um sie abzureißen und hineinzublasen, erhielt die begehrten Urlaubstage.) „Du hast länger durchgehalten als jemals einer zuvor.“


  „Wirklich gut gemacht.“ Nina lächelte und gratulierte ebenfalls. „Für einen alternden Vampir sind Sie wirklich noch gut in Schuss.“


  Die Augen meines Vaters blitzten rot auf, und ich erwog ernsthaft, mich unter einer nahe stehenden Liege in Sicherheit zu bringen.


  „Oh, danke schön“, platzte meine Mutter heraus und stellte sich zwischen Nina und den vernichtenden Blick meines Vaters. „So ein nettes Kompliment, Darling, findest du nicht auch?“ Sie legte meinem Vater eine Hand auf den Arm. „Selbst die jüngeren Vampire sind von deiner Weisheit und Gerissenheit beeindruckt.“


  Jacqueline Marchette war eben nicht nur eine erdrückende, anmaßende Mutter, sie hatte zudem auch noch ihre arschkriecherischen Fähigkeiten perfektioniert. Zumindest was meinen Vater betraf.


  Sie glättete ihm den Kragen seines Golfhemdes. Würg. „Hab ich dir schon gesagt, wie schnell du heute Abend wieder warst?“


  Mein Vater schluckte ihr Lob wie ein durstiger Bauarbeiter sein Bier. Er streckte die Brust heraus und nahm die Schultern zurück. „Ich war ganz schön schnell, was?“


  „Der Schnellste.“ Sie lächelte. „Und so schwer zu fassen. Also, ich war vollkommen sicher, dass die Kinder dich niemals finden würden.“


  „Ich hätte sie die ganze Nacht über an der Nase herumführen können, wie du weißt. Aber die Absicht hinter alldem hier ist ja schließlich, dass sie ihre Geschicklichkeit bei der Jagd verbessern. Wenn sie die Beute niemals schnappen, werden sie frustriert, und das würde die Zielsetzung ad absurdum führen.“


  „Was für ein weiser Vampir.“


  Was für ein Haufen Scheiße.


  „Komm“, sie drehte sich um und wollte ihn gerade ins Haus führen, „du musst nach so einer spektakulären Demonstration von Geschicklichkeit und Ausdauer ja völlig ausgehungert sein. Kinder“, rief sie über die Schulter hinweg, „hinein mit euch.“


  Max klatschte bei Rob ab. Jack küsste Mandy. Und ich schnappte mir Ninas Hand und folgte meiner Mutter. Je schneller dieser Abend vorbei war, desto besser. Wenn wir uns beeilten, könnte ich ein Glas hinunterstürzen und Nina einen Expressflirt mit Jack hinlegen und vielleicht könnten wir uns dann verziehen, noch bevor Remy auft-


  „Äh, hi“, murmelte ich, als ich mit voller Wucht in den muskulösen Körper hineinrannte, der auf einmal im Türrahmen aufgetaucht war. Ich trat einen Schritt zurück und versuchte mein plötzlich wild pochendes Herz zu beruhigen.


  Remy war groß und blond. Er hatte grüne Augen und ein Lächeln, bei dem mein Bauch zu kribbeln anfing. Schlimmer noch, im Gegensatz zu anderen GVs besaß Remy keinen eigenen Geruch, was es mir praktisch unmöglich machte, ihn NICHT zu mögen, weil ich nach Zuckerwatte roch und er wie etwas, das absolut und überhaupt gar nicht zu diesem leichten, fluffigen Zeug passte. Wie Bananensplit oder Schokoladenkuchen oder Brownies mit Walnüssen. Ich hatte schon so manche Beziehung beendet, weil mir ein Duft zu intensiv oder zu fruchtig oder zu irgendwas war. Mein Seelengefährte würde die perfekte Ergänzung zu mir sein, sein Duft eine Erweiterung meines eigenen.


  Remy verbrachte seine Nächte damit, die Schwerverbrecher von Fairfield aufzuspüren, darum nahm er so eine besondere Tablette zu sich, die ein streng geheimer Hersteller für taktische Waffen entwickelt hatte. Die unterdrückte seinen Duft, was ihm sämtlichen kriminellen Vampiren - und einer bezaubernden Partnervermittlerin - gegenüber einen Vorteil verschaffte.


  Sie waren unfähig zu wittern, wenn er sich ihnen näherte, und ich hatte nichts, was mir bei meiner Mutter als Ausrede hätte dienen können.


  Eigentlich war Remy der perfekte gebürtige Vampir für mich. Wenn ich bloß über diese Sache mit den Unterhosen hätte hinwegkommen können, was mir natürlich unmöglich war. Zumindest redete ich mir das ein.


  Remy berührte meine Schulter mit seiner starken Hand, und Hitze strahlte von dort bis zu meinen Brustwarzen aus. Böse Brustwarzen. „Immer langsam, du kleine Raserin, sonst muss ich dich noch wegen zu schnellen Fahrens verhaften.“


  Her mit den Handschellen, Junge.


  Ich beförderte diesen lächerlichen, ungeheuren, absolut unvorstellbaren Gedanken mit einem mentalen Fußtritt aus meinem Kopf und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. „Tut mir leid. Ich bin nur so schrecklich hungrig.“


  Unsere Blicke trafen sich, und in den unergründlichen Tiefen seiner grünen Augen entzündete sieh ein Funke. „Da sind wir ja schon zwei.“


  Ich schluckte und zerrte Nina neben mich. „Ahm, kennst du Nina schon?“


  „Wir sind zusammen aufgewachsen, weißt du nicht mehr?“


  „Gut, dann habt ihr ja jede Menge Gesprächsstoff.“ Ich drückte mich um ihn herum und eilte direkt zum Sideboard, wo ich mir ein Glas einschenkte.


  Meine Hände zitterten so stark, dass ich um ein Haar auf alle Konventionen gepfiffen und direkt aus der Flasche getrunken hätte.


  Ahm, na ja. Genau das würde ich jetzt auch tun.


  Ich setzte das Kristall an meine Lippen. Blut glitt meine Kehle hinab und ein Gefühl der Erleichterung durchströmte mich. Mein Hunger ließ nach und Zufriedenheit erfüllte mich von Kopf bis Fuß. Eigentlich zog Remy mich gar nicht an. Ich war bloß hungrig.


  „Ich dachte, du willst, dass ich mich mit Jack unterhalte“, sagte Nina, als sie mich nach ihren fünfzehn Minuten mit Remy aufspürte.


  Ich kippte mein drittes Glas. „Kleine Planänderung. Du machst das echt klasse.“ Ich hielt mein Glas hoch und prostete Remy zu, der uns gegenüber auf der anderen Zimmerseite stand. „Jetzt geh einfach schön wieder zurück zu ihm und halt ihn davon ab, zu mir hier rüberzukommen.“


  „Und was ist mit deinem Bruder?“


  Ich warf einen Blick auf Mandy und Jack, die wieder Seite an Seite dasaßen, während meine Mutter ihnen von der anderen Seite des antiken Beistelltischchens aus Kirschholz bitterböse Blicke zuwarf. „Ich denke, es ist an der Zeit, dass meine Mutter die Wahrheit herausfindet.“


  „Und er hat tatsächlich eine schlimme Infektion?“, erkundigte sich meine Mutter wenige Minuten später, nachdem ich sie in eine Ecke gezerrt und mit meiner Beichte angefangen hatte.


  „Die allerschlimmste, die du dir vorstellen kannst.“ Ich nickte. „Extrem rot und total abstoßend, und es juckt schrecklich.“ War ich die Königin der Adverbien oder was? Ich schnitt eine Grimasse. „Echt eklig.“


  „Lilliana“, meine Mutter nagelte mich mit ihrem Blick fest, „das ist das Absurdeste, was ich jemals gehört habe.“


  Da geht es dir genau wie mir. Ich zuckte die Achseln. „Ich hab's selbst erst nicht glauben wollen, aber Jack hat's mir gezeigt.“


  Ihre Ungläubigkeit verwandelte sich in Besorgnis. „Tatsächlich?“


  „Ich hab es mit eigenen Augen gesehen.“ Ich verzog das Gesicht. „Und gerochen auch.“ Ich streckte die Zunge raus. „Ich kann nur sagen, ich weiß, was ich Jack zum nächsten Geburtstag schenke. Ein riesengroßes Geschenkset von Ralph Lauren.“


  „Eine Infektion?“


  „Die Mutter aller Infektionen.“


  „Aber er ist doch immun gegen sämtliche Krankheitserreger.“


  „Gegen sämtliche bekannten Krankheitserreger. Hier handelt es sich aber um etwas völlig anderes. Etwas Brandneues und unendlich Mächtiges.“ Ich senkte meine Stimme, um die immense Bedeutung meiner nächsten Worte zu unterstreichen. „Ein Bakterienstamm, der ganz gezielt Vampire befällt.“


  Meiner Mutter verschlug es glatt den Atem, und ich bemühte mich, angemessen entsetzt zu erscheinen.


  „Wenn sie erst einmal alle Vampire vernichtet haben, halten sie sich an die Wer-Geschöpfe und die Anderen und schließlich auch an die Menschen.“


  „Dann greifen diese Bakterien also die Stärksten zuerst an?“


  Ich nickte. „Und die Bestgekleideten.“


  Meine Mutter sah aus, als ob sie gleich der Schlag treffen würde. Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Ich kann es einfach nicht glauben.“


  „Glaub's ruhig.“ Bitte, bitte, bitte glaube es.


  „Ich kann mir nichts vorstellen, das so mächtig wäre“, insistierte sie. „Vampire sind in allem so überlegen.“


  „Und höchst empfindlich. Das bedeutet, dass, wenn ein Vampir sich infiziert, die Symptome um ein Vielfaches verstärkt werden. Wo der Durchschnittsmensch einfach ein wenig Creme aufträgt und mit ein bisschen Kratzerei und vielleicht ein paar seltsamen Blicken vonseiten der Leute in der U-Bahn davonkommt, muss sich ein Vampir einer intravenösen, medikamentösen Behandlung unterziehen und riskiert, von der gesamten Nation gebürtiger Vampire gemieden zu werden.“ Ich wusste, dass ich gerade etwas dick auftrug, aber hier handelte es sich um meine Mutter. Wenn es darum ging, eine Lüge zu wittern, war diese Frau Columbo, Sam Spade und das ganze CSI: Miami-Team in einer Person.


  „Das ist ja schrecklich.“


  „Darum braucht Jack Mandy.“ Ich war noch lange nicht fertig mit meinem Lügengespinst. „Sie ist Ärztin.“ „Sie ist Gerichtsmedizinerin.“


  „Ja, und in letzter Zeit haben sich die Fälle von Leichen, die aufgrund dieser widerwärtigen Bazillen den Löffel abgegeben haben, gehäuft. Sie ist so etwas wie eine Expertin geworden.“


  „Ist das wirklich wahr?“


  „Sie hat jede Menge Forschung betrieben und ist sogar für die Entwicklung des Antibiotikums verantwortlich.“


  „Was weiß denn eine Gerichtsmedizinerin über die Entwicklung von Medikamenten?“


  Ich beäugte meine Mutter. „Hast du denn vergessen, dass ihre Urgroßtante oder was auch immer sie war wegen des Mischens von Zaubertränken auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde?“


  „Dann hat sie ihn also doch mit einem Zauber belegt. Ich wusste es. Ich habe deinem Vater gleich gesagt, dass sie irgendwas in der Art plant, aber er wollte ja nicht auf mich hören.“


  „Es handelt sich um einen Beitrag zur Wissenschaft, Moni, sie kocht da nicht irgendein obskures Mittel aus Krötenaugen und Zweigen der Zaubernuss zusammen. Das ist keine Hexerei. Ich hab nur gesagt, dass sie die Nachfahrin einer Hexe ist, was ihr bei dieser Art von Arbeit einen Vorteil einbringt, den durchschnittliche Nullachtfünfzehn-Pathologen nun mal nicht haben.“ Hey, das klang gar nicht schlecht. „Jedenfalls hat sie die Injektion bei Menschen perfektioniert, aber Jack ist ihr erster Vampir.“


  Meine Mutter beobachtete Jack, der gerade eine Serviette aufhob, die Mandy hatte fallen lassen. Nein, ernsthaft - mein Bruder.


  „Armer Jack.“ Meine Mutter seufzte. „Kein Wunder, dass er nicht er selbst ist.“


  „Du verstehst also“, fuhr ich fort. „Jack braucht Mandy. Sie muss ihn genau beobachten, ganz genau, um jede noch so winzige Veränderung seines Zustandes festzustellen, bis er vollständig wiederhergestellt ist.“


  „Aber das wird er, nicht wahr? Er wird doch wieder vollkommen gesund?“


  „Natürlich. Aber nicht vor der Hochzeit“, fügte ich eiligst hinzu. „Oder den Flitterwochen. Und mit diesem Antibiotikum, das für seinen Körper ja etwas völlig Neues ist - er hat gerade erst mit der Behandlung angefangen -, darf er sich auf gar keinen Fall übermäßig aufregen oder ärgern.“


  „Vielleicht sollten wir dann - für den Augenblick wenigstens - diese Sache mit den potenziellen Partnerinnen für ihn vergessen.“


  „Genau das hab ich mir auch gedacht.“


  „Was bedeutet, dass du mir selbstverständlich mein Geld zurückerstatten wirst.“


  „Aber sicher doch.“ Ich nickte. „Abzüglich eines Drittels, versteht sich.“


  Immerhin hatte ich Nina hierhergeschleppt.


  „Na gut.“ Meine Mutter tat, was jeder anständige gebürtige Vampir an ihrer Stelle getan hätte: Sie nahm das Unvermeidliche gelassen hin. „Ich schätze, ich muss mich mit dieser Situation wohl abfinden.“


  Ja!


  Sie zögerte ganze fünf Sekunden lang, bevor sich ihre Miene zu entspannen schien. „Du meine Güte, Remy sieht heute Abend aber wirklich sehr schick aus.“ Nun widmete sie ihre ganze Konzentration - mir. „Und so männlich, findest du nicht auch?“


  Und einfach so stand ich wieder im Zentrum der Aufmerksamkeit meiner Mutter.


  Ich kämpfte gegen eine Panikwelle an und tat das Einzige, was ich in einer solchen Lage tun konnte. Ich nickte und murmelte: „Ah, ja klar.“ Dann wechselte ich von 0 negativ zu Tequila und begann mich volllaufen zu lassen.


  Aber so richtig.


  „Ich glaube, ich bin auf dem besten Weg, mich in eine Alkoholikerin zu verwandeln“, vertraute ich Evie am Montagabend an, als ich frühzeitig ins Büro kam. In meinem Kopf hämmerte es, und ich fühlte mich sogar noch schlimmer als an dem Tag nach der Brautkleideranprobe.


  Natürlich konnte man einen Großteil meiner schlechten Laune der Tatsache zuschreiben, dass mir Mandy eine Nachricht hinterlassen hatte, ich möge sie doch in weniger als zwei Stunden im
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  Wedding Wonderland treffen zu einer weiteren Anprobe. Und dann mein Schlafmangel. Es war jetzt achtundvierzig Stunden her, seit ich von Ty gehört hatte. Meine Füße waren zwar verheilt, aber die Bilder noch längst nicht vergessen. Dadurch fühlte ich mich nervös und verängstigt und total unwohl, trotz der Tatsache, dass ich meine Lieblingsjeans von Circle of Seven und ein richtig niedliches Oberteil von Rock & Republic trug.


  Ich war die Szene immer wieder durchgegangen, hatte nach weiteren Hinweisen gesucht, aber abgesehen von dem Geruch nach Senf und Diesel war das Ergebnis meiner Bemühungen nur ein dickes, fettes nada. Ash war immer noch mit den Fingerabdrücken beschäftigt und ich holte mir zum Schlafen wieder Killer ins Bett.


  „Reden wir hier über freiwilliges Trinken?“, fragte sie mich. Sie überreichte mir zwei neue Kundenakten. „Oder trinken Sie, um neurotischen Verwandten zu entfliehen? Denn das hab ich selbst auch schon mitgemacht, und das zählt nicht, wenn Ihre geistige Gesundheit auf dem Spiel steht.“


  „Es war definitiv ein Fluchtmechanismus.“ Ich setzte mich auf den Rand ihres Schreibtischs, blätterte die Akten durch - eine Apothekerin namens Tania und eine Kindergärtnerin namens Beckie - und berichtete ihr kurz und knapp von den Ereignissen des Sonntagabends (bis auf die Jagd und das Bluttrinken natürlich). „Aber außerdem sind da noch die Jell-O Shots bei Wedding Wonderland“, fügte ich hinzu, sobald ich damit fertig war, „und da war meine Mutter nicht mal dabei.“


  „Wie viele Jell-0 Shots?“


  „Hab nicht mitgezählt.“


  „Und wie viele Drinks zu Hause bei Ihrer Familie?“


  „Zwei. Drei, wenn Sie den einen mitzählen, den ich auf Nina geworfen habe, als sie mit Remy zu mir kam, damit wir uns unterhalten könnten.“


  „Zwei Drinks machen aus Ihnen noch lange keine Alkoholikerin. Und was Wedding Wonderland betrifft ... also wirklich, in dieser Lage würde ich auch trinken.“ Ein Schaudern überlief sie. „Da geht's um Kleider von der Stange.“


  Wo sie recht hatte, hatte sie recht. „Dann bleibt mir Betty Ford vorerst erspart?“


  Evie nickte und reichte mir die heutige Post. „Sie werden einen anderen Ort finden müssen, um sich vor Ihrer Mutter zu verstecken.“ Vor Erregung leuchteten ihre Augen auf. „Einen Ort wie, sagen wir mal, ein Kreuzfahrtschiff.“


  „Wie bitte?“


  Sie hielt einen Notizzettel hoch und wedelte damit durch die Luft. „Sie sind in der Show“, stieß sie aus. „Morgen Abend nehmen Sie ein Dinner während einer kleinen Reise auf dem Hudson ein.“ Als ich trotzdem nicht zu begreifen schien, kreischte sie: „Sie haben ein Gruppendate mit Mr Weather!“


  Nachdem ich eine übermäßig aufgeregte Evie beruhigt hatte (es wird nicht umsonst vor den Folgen von zu viel Koffein gewarnt) und versprochen hatte, ihr ein Autogramm von Mr Dingsbums mitzubringen, ging ich in mein Büro, holte John Schumackers Karte hervor und tippte seine Nummer ein.


  „Hier Schumacker. Was kann ich für Sie tun?“


  „Sagen Sie mir, dass Sie raus sind.“


  „Ich bin gerade eben dabei, meine gute alte Rettungsweste zu entstauben.“


  Mein Ego sackte komplett in sich zusammen - das Einzige, was mich noch aufrechterhalten hatte, seit ich aus dem Bett gekrochen und in Killers neueste Überraschung getreten war. „Schlafen Sie mit jemandem vom Sender oder was?“


  „Schön wär's“, erwiderte er. „Und Sie?“


  Ich dachte an Ty. „Ja, ich auch.“ So beschissen hatte ich mich noch nie im Leben gefühlt. Ich versuchte, an die positive Seite zu denken. Ein weiteres Date, eine weitere Chance, unter die Leute zu kommen und Werbung für mein Geschäft zu machen. Außerdem könnte ich John mit einem kleinen Schubser auf den Weg zu seinem eigenen Happy End mit Rosie bringen.


  Ich hatte bei seiner Versicherungsagentur angerufen und versucht an Informationen zu kommen; so hatte ich herausgefunden, dass sie mit Nachnamen Wheaton hieß. Sie war Single, nie verheiratet gewesen, hatte keine Kinder. Sie mochte Sport, ganz besonders Basketball und Baseball. Beim Bowling schaffte sie einen perfekten Strike, und für das Firmen-Picknick machte sie immer einen Wahnsinns-Obstsalat. Außerdem war sie schon zum dritten Mal hintereinander zur Schadenssachverständigen des Jahres ernannt worden und - und das war das Beste - sie mochte John. Ich hatte mit drei verschiedenen Leuten geredet - alles Männer, die meinen vampirischen Listen ohnmächtig ausgeliefert waren - und alle hatten bestätigt, dass sie im Büro über ihn gesprochen hatte.


  Schon ging's mir ein bisschen besser. „Wie läuft Ihr Fall?“, fragte ich ihn. „Ist sie auch dabei?“


  „Darauf können Sie Ihren Arsch verwetten.“ Ich konnte praktisch hören, wie er sich die Hände rieb. „Sie steht so kurz davor, einen Fehler zu machen. Das hab ich im Gefühl.“


  „Klingt so, als ob das tatsächlich der entscheidende Fall ist, der Sie auf der Karriereleiter der Versicherungsbetrugsregulierer nach oben bringt.“ Was für ein Wort. „Warum gehen Sie nicht aus und feiern den Erfolg?“


  „Keine Zeit. Ich muss noch meine Kamera überprüfen und meinen Fotoapparat. Und eine meiner Brüste hat ein Leck. Also muss ich noch mal kurz bei La Perla vorbei und mir eine neue holen.“


  „Nur eine ganz kleine Feier. Vielleicht Sie und Rosie und ein paar Bierchen?“


  „Nee. Ich warte lieber, bis ich den Fall unter Dach und Fach habe. Aber dann lass ich's so richtig krachen.“ „Dinner bei Kerzenschein?“


  „Bier vom Fass und ein Discjockey. Das wird 'ne tolle Party. Sie sind eingeladen.“


  „Toll.“ Oder auch nicht.


  Ich verabschiedete mich von John und widmete mich meinem Computer. Die nächste halbe Stunde verbrachte ich damit, meine ständig wachsende Datenbank nach ein paar Möglichkeiten für meine neuesten Klientinnen zu durchsuchen - beide verdankte ich Manhattans Most Wanted - und Anrufen aus dem Weg zu gehen.


  Der erste Anruf? Meine Mutter, die wissen wollte, ob ich von Dr. Pierre Mancuso gehört hätte, einem gebürtigen Vampir und der Kapazität auf dem Gebiet der Virusforschung.


  Der zweite? Nina Eins, die ihre Jacke zurückwollte.


  Der dritte? Meine Mutter, die mich an die Dinnerparty erinnerte und mich darüber informierte, dass sie auch Remy eingeladen hatte.


  Der vierte? Meine Mutter, die mich noch einmal an die Dinnerparty erinnern wollte und mich darüber informierte, dass sie auch Remys Mutter eingeladen hatte.


  Denn eine gebürtige Vampirmutter, die von der Vorstellung, endlich Enkel zu bekommen, besessen war, reichte natürlich nicht aus. Wir brauchten zwei.


  Der fünfte Anruf? Eine völlig aufgelöste Mandy.


  „... Claude ganz vergessen. Er ist Jacks Trauzeuge aus Paris“, erklang ihre atemlose Stimme. „Er hat Jack letzte Nacht seine Maße für den Smoking per E-Mail geschickt, und ich sollte sie heute mitbringen und Shirley geben, weil sie sie sofort bestellen muss, sonst riskieren wir, dass wir nicht genau die bekommen, die wir haben wollten, aber ich bin schon hier und hab's vergessen, und Jack geht nicht ans Telefon, und du musst bitte, bitte unbedingt auf dem Weg hierher bei uns vorbeifahren und sie holen -“


  „Ist so gut wie erledigt“, sagte ich, nachdem ich mir hastig das Telefon geschnappt hatte.


  „Oh, gut, du bist da. Ich hätte es sonst gleich noch auf deinem Handy versucht. Ich hatte nur gehofft, dass du im Büro bist, aber nur für den Fall -“


  „Mandy“, unterbrach ich sie, während ich die Datei schloss.


  „Was?“


  „Hol mal Luft.“ Ich klickte auf „Computer herunterfahren“ und hörte sie einund ausatmen. „Braves Mädchen“, sprach ich beruhigend auf sie ein. „Ich fahr bei euch vorbei.“ Ich schloss noch die Ordner und schnappte mir meine Handtasche. „Entspann dich einfach. Alles wird gut.“


  „Sagst du. Shirley hat noch zusätzlich drei Dutzend Kleider in die Hände bekommen.“


  „Oh, gut.“ Oh Scheiße.


  „Oooooooooooo.. „


  Die Stimme meines Bruders drang aus der Wohnung.


  „Ahhhhhhhhhh.. „


  „Uhhhhhhhhhh.. „


  Entweder wurde da gerade jemand flachgelegt, oder er sah sich eine Episode der Sesamstraße an, in der es um Vokale ging.


  Ein lautes Stöhnen unterbrach den Gedanken. Definitiv Nummer eins. Ich sollte wahrscheinlich später wiederkommen.


  Die Sache war nur die: Ich wusste, dass Mandy bei Wedding Wonderland war.


  Was bedeutete, dass Jack mit jemandem anders dort drinnen war. Was bedeutete ...


  Ich riss mich zusammen und hämmerte gegen die Tür. Unter der Wucht meiner Faust stöhnte und ächzte das Holz (ich bin halt ein Supervampir). Es folgten einige Grunzer und ich klopfte noch einmal. Stärker. Meine Knöchel hinterließen Vertiefungen im Holz. Ich trat zurück und hatte mich gerade dazu entschlossen, die Tür aus den Angeln zu reißen, als ich Jacks Stimme hörte.


  „Es ist offen. Iiiiiiiii.. „


  Oh. Na gut. Okay.


  Ich drehte den Knauf, betrat die geräumige Wohnung. Und zwar war sie wesentlich geräumiger als meine eigene, aber Jack verdiente bei Moe's auch ungefähr zehnmal so viel wie ich, ganz abgesehen davon, dass er von meinen Eltern auch noch eine üppige finanzielle Zuwendung erhielt, weil er im Familienunternehmen tätig war.


  Ich durchquerte den kleinen Flur und blieb im Türrahmen zum Wohnzimmer stehen. Tiefes Entsetzen erfasste mich, als mein Blick auf die beiden Leute in der Mitte des Zimmers fiel.


  Er konnte doch nicht ... Auf gar keinen Fall würde er ... Nein Jack lag ausgestreckt auf einem tragbaren Massagetisch, über seine untere Körperhälfte war ein Laken gebreitet. Er lag mit dem Gesicht nach unten, sein Rücken glänzend vom Massageöl. Hans, der persönliche Masseur meiner Mutter, beugte sich über ihn, seine kräftigen Hände kneteten und drückten, während Jack nichts als Oooohs und Aaaahs von sich gab.


  Meine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Was zum Teufel geht hier vor?“


  Jack hob kurz den Kopf vom Tisch. „Ich bekomme eine Tiefengewebe-Massage.“


  „Das sehe ich selbst.“ Eifersucht erhob ihr hässliches Haupt, und ich starrte demonstrativ auf Hans. „Was tut er hier?“


  „Mom hat ihn vorbeigeschickt. Sie hat heute Nachmittag angerufen und meinte, ich würde viel zu hart arbeiten.“ Hans walzte und drückte, und Jacks Kopf wackelte. „Dass ich mir den Abend freinehmen sollte. Sie würde dafür sorgen, dass Dad bei Moe's für mich einspringt. Und Hans hat sie vorbei geschickt, damit er mir dabei hilft zu entspannen.“


  Also gut, die Sache war die: Ich wollte Hans unbedingt haben. Er hat die größten, fabelhaftesten Hände aller Zeiten. Aber genau wie ihre Lieblingsbluse von Dior lieh meine Mutter ihn niemals aus. Ich hatte gebettelt.


  Ich hatte gefleht. Ich hatte sogar schon erwogen, selbst aushilfsweise bei Moe's zu jobben.


  Kein Hans mit den tollen Händen.


  „Wie kommt sie denn darauf, ihn dir zu leihen?“, fragte ich mürrisch. In dem Augenblick, als die Worte meinen Mund verlassen hatten, kam ich selbst auf die Antwort. Grauenhafte Infektion. Armer Jack.


  „Ist mir völlig schleierhaft, aber sie sagte, ich soll ihn behalten, solange ich möchte.“ Starke, kräftige Finger nahmen sich ein Schulterblatt vor und drückten zu. Jacks Unterkiefer klappte auf, und Speichel sammelte sich in den Mundwinkeln. „Was ... machst ... du ... denn ... hier?“, fragte er schließlich. Bei jedem Wort rollte sein Kopf schlaff hin und her.


  Meine eigenen Muskeln kreischten „Ich will auch!“, und ich kämpfte gegen den Wunsch an, meinen Bruder vom Tisch zu schubsen und mich selbst draufzulegen. „Mandy hat die Maße für Claudes Smoking hier liegen lassen.


  Sie hat versucht anzurufen, aber sie sagte, dein Handy sei aus. Genau wie der Anrufbeantworter.“


  „Das ist ein .Nicht stören'-Moment.“ Er zeigte auf den Mahagonischreibtisch auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. „Die Maße liegen in der mittleren Schublade.“ Er ließ den Kopf wieder fallen und stöhnte.


  Ich kannte das Gefühl. Ich hatte schon einmal eine Massage von Hans bekommen, als meine Mom bei einer Tagung der Jägerinnen in Spanien war.


  Die Fluggesellschaft hatte ein Limit für Gepäck, darum war sie gezwungen, ihn zu Hause zu lassen. Ich hatte zwei Tage lang betteln müssen, bevor der schwedische Adonis endlich zugestimmt hatte.


  Okay, ich hatte geheult, und er war darüber dermaßen entsetzt gewesen, dass er mich angefleht hatte, damit aufzuhören. (Er wollte auf jeden Fall vermeiden, den Zorn meiner Mutter auf sich zu ziehen.) Eins hatte zum anderen geführt und dann - tadä! Diese göttlichen Pranken hatten sich jeden einzelnen Quadratzentimeter von mir vorgenommen.


  Bei dieser Erinnerung überlief mich ein Schaudern. Wir sprechen hier über pure Ekstase. Anders kann man es nicht beschreiben. Wie das Öl langsam in meine Haut drang. Wie seine rauen Finger mal hier drückten und da zerrten und - puh, ist es heiß hier drin oder liegt das bloß an mir?


  Ich ging hastig zum Schreibtisch hinüber und zog die Schublade auf. Wenn die Erinnerung an frühere Erfahrungen nicht täuschte, hatte ich noch ungefähr drei Minuten, um mich aus dem Staub zu machen, bevor Jack -


  „Ohhhhhhh.. „


  Oh-oh. Zu spät.


  Meine übernatürlichen Instinkte übernahmen die Führung, und ich bewegte mich so schnell, dass mir davon selbst ganz schwindlig wurde. Die Tür schlug hinter mir zu und - hurra! - ich war in Sicherheit.


  Mehr oder weniger. Ich konnte ihn immer noch hören.


  Ich würde jetzt furchtbar gerne sagen, dass das nur an meinem Vampirgehör lag und ich nun mal etwas Besonderes bin, aber inzwischen hatte er zu schreien angefangen. Das ganze Haus kam in den Genuss seines


  „Jaaaaaaaaaaa!“


  Die alte Frau am anderen Ende des Flurs streckte ihren Kopf aus der Tür, erblickte mich und warf mir einen missbilligenden Blick zu.


  „O nein, es ist nicht so, wie Sie denken -“, fing ich an. Knallburami Unten im Erdgeschoss spähte ein Mädchen um die zwanzig aus der Tür und verzog das Gesicht. Eine Frau in den Fünfzigern mit einem untreuen Mann warf mir einen bösen Blick zu.


  „Es ist nicht -“ Knallbumm! Knallbumm!


  Ich hatte gerade die Haustür erreicht, als ich das Quietschen von Türangeln hinter mir hörte. Ich wirbelte herum. „Ich hab gar nichts gemacht, ist das klar?“


  „Lil? Sind Sie das? Ich dachte mir doch, dass ich Ihre Stimme hier draußen gehört habe.“


  Erleichtert sah ich die Frau an, die mich anlächelte, und so begann ich ebenfalls zu grinsen. Rachel Sanchez war vierundzwanzig, hatte langes braunes Haar und olivfarbene Haut. Sie war klein und zierlich, mit großen, leuchtenden braunen Augen und einer niedlichen Nase. Früher war sie mal in Jack verliebt gewesen (wer nicht?), inzwischen war sie aber eine Klientin bei Dead End Dating. Eine meiner schwierigsten, um genau zu sein.


  Versuchen Sie mal, einen Partner für einen Wer-Chihuahua zu finden.


  Zum Glück war sie nicht nur ein Wer-Geschöpf, sondern auch noch geduldig.


  Sie strahlte. „Vielen Dank für den Hundekuchen.“


  „Vielen Dank, dass Sie mit dem Müllmann ausgegangen sind. Ich wusste ja, dass er eigentlich gar nicht Ihr Typ ist.“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.“


  Braves Mädchen.


  „Hätten Sie Lust, kurz reinzukommen und was zu trinken?“


  „Ich hab jetzt gleich eine Verabredung“, fing ich an, und sie machte ein enttäuschtes Gesicht, „aber ich schätze, ein kleiner Drink kann nicht schaden.“


  „Sie kommen genau richtig“, sagte sie. „Es ist Apfel-Abend.“


  „Apfel-was?“


  „Wissen Sie, die Mädchen von der Arbeit und ich, wir treffen uns jeden Montag. So eine Art Feier, dass wir den ersten Tag einer neuen Woche überstanden haben. Früher gab es immer Nachos und Schokoladenkuchen, aber dann hat Denise zwanzig Pfund zugenommen. Darum versuchen wir jetzt immer etwas zu machen, das gesund ist. Und heute Abend gibt es Appletinis und Apfelkuchen.“


  „Wieso ist das gesund?“


  „Appletinis sind flüssig, also zählen sie nicht, und der Apfelkuchen ist mit wenig Fett und mit Süßstoff gemacht.“ Hey, das ergab Sinn.


  Ich folgte ihr in eine Wohnung, die genauso wie die meines Bruders geschnitten war, durch das Wohnzimmer in eine kleine Küche.


  „Die anderen sind noch nicht da. Nur Suzie. Suze“, sie zeigte auf ein Mädchen um die zwanzig, mit kurzem braunem Haar, Stupsnase und braunen Augen,


  „das ist Lil. Lil, Suze.“


  Unsere Blicke trafen sich und... nichts. Ich konnte nicht das kleinste bisschen in ihr lesen, was hieß, dass sie kein Mensch war. Allerdings fühlte ich mit einem Mal das dringende Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen und zu knuddeln, was mir verriet, dass sie definitiv ein Wer-Geschöpf sein musste.


  Ein Chihuahua wie Rachel?


  Vielleicht. Vielleicht auch nicht.


  Sie trug ein gelbes T-Shirt und eine weiße Caprihose. Ihre Fingernägel leuchteten pfirsichfarben. Ich sah zu, wie sie pinkfarbene Handschuhe anzog und einen frisch gebackenen Apfelkuchen aus dem Backofen holte.


  Sie stellte den heißen Kuchen auf einen Untersetzer, zog sich die Handschuhe aus und ging zum Küchentisch, an dem sie die Äpfel entkernt hatte. Sie schnupperte an einem Granny Smith, bevor sie ihn in Viertel zerteilte und eins davon an den Mund hob. Dann begann sie daran zu knabbern, indem sie mit ihren beiden Vorderzähnen an dem Stück Obst nagte.


  Ich kann's nicht erklären, aber einfach so kam mir auf einmal Word in den Sinn. Verrückt, oder? Was könnten die beiden schon gemeinsam haben?


  „Backen Sie gern?“


  Sie strahlte. „Ich liebe es.“ Sie knabberte weiter. „Was ist mit Pizza?“


  „Ich fürchte, ich habe noch nie selber eine gemacht.“ „Ich meine, essen Sie gerne Pizza?“


  Sie verzog das Gesicht. „Zu fettig. Seit Räch und ich uns gesund ernähren, habe ich Junkfood komplett gestrichen.“


  Womit jede einzelne Leibspeise eliminiert war, die auf Words Profil auftauchte.


  „Was ist mit Bier?“ „Zu viele Kalorien.“ „Musik?“


  Ihre Augen leuchteten auf. „Ich liebe Boybands. Backstreet Boys. „NSYNC.


  Sogar die älteren, wie Bell, Biv, DeVoe und Marky Mark and the Funky Bunch.“


  


  Das würde nie im Leben funktionieren.


  Trotzdem hatte sie etwas an sich, das mich nicht in Ruhe ließ. Die Fragen strömten nur so aus meinem Mund. „Lieblingsfarbe?“


  „Ich kann mich zwischen Gelb und Mango-Orange nicht entscheiden.“


  „Was halten Sie von Piercings?“ „Barbarisch.“


  „Männer, die Eyeliner tragen?“ „Schwul.“


  „Männer, die Brille tragen?“ „Langweiler.“


  Sie knabberte weiter an ihrem Apfel, und ich hätte den Wink mit dem Zaunpfahl hinnehmen, meine Befragung beenden, das Mädchen vergessen und meinen Appletini trinken sollen.


  Ich starrte Suze an, meine Gedanken überschlugen sich geradezu. „Sie sind ein Wer-Geschöpf, nicht wahr?“


  Sie sah für den Bruchteil einer Sekunde nervös aus, ihr Blick raste zu Rachel, die in der einen Hand einen Martini-Shaker und in der anderen ein Glas hielt.


  „Ist schon in Ordnung. Sie ist kein richtiger Vampir.“


  Mich überkam ein überwältigendes Glücksgefühl.


  Weil ich da an etwas dran war, rief ich mir ins Gedächtnis. Ich stand .so kurz davor, eine mögliche Partnerin für einen schwierigen Klienten zu finden, und das erfüllte mich stets mit Euphorie und der schwindelerregenden Vorstellung, dass es irgendwo da draußen die wahre Liebe gab, die auf jeden wartete, der mutig genug war, die Hand nach ihr auszustrecken. Aaahhh.


  Mein Herz schlug jedenfalls ganz bestimmt nicht deshalb so schnell, weil mir gefallen hätte, was Rachel sagte. Ich war ein bösartiger, blutdurstiger Vampir, und ich würde es ihnen schon noch zeigen. Sobald ich dieses nagende Gefühl in meinem Innern abgestellt hatte.


  „Sie sind ein Wergeschöpf.“ Es war eher eine Feststellung als eine Frage, aber Suze nickte trotzdem. „Chihuahua?“


  Sie lächelte. „Richtige Größe. Falsche Spezies.“


  „Katze?“


  „Wohl kaum.“


  „Opossum?“


  „Nee.“


  „Stinktier?“


  „Nein, aber es kommt schon mal vor, dass mich jemand so nennt.“


  Na, wer kennt das nicht? Meine Neugier wuchs und wuchs. Okay, jetzt hatte ich's. Ich würde alles auf eine Karte setzen. „Kaninchen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Eichhörnchen.“


  „Nahe dran.“


  „Sie sind alle so wunderschön“, erklärte Mandy, nachdem sie zum zweiten Mal innerhalb von drei Stunden zweiunddreißig Kleider anprobiert hatte.


  „Ich kann mich einfach nicht entscheiden.“


  Ich stand neben dem Samtsofa, kippte meinen dritten Jell-0 Shot und krächzte:


  „Mehr.“


  Shirley nahm das inzwischen leere Tablett (Mandy hatte vier geschafft, ihre Mutter sogar fünf) und lächelte. „Ich bin gleich wieder da.“


  Ich wollte es mir gerade gemütlich machen und mit dem Handy ein paar Leute zurückrufen, während Mandy in das nächste Kleid schlüpfte, als sie mich am Arm packte und von der Couch zog. Ihre Augen spiegelten die pure Verzweiflung. „Du musst mir bei der Entscheidung helfen.“ Sie schüttelte den Kopf und betrachtete den Kleiderständer, der von weißem Flausch und Fluff überquoll. „Es sind einfach zu viele. Und sie sind alle so... „


  Aufdringlich? Unmodern? Hässlich?


  „... so weiß“, beendete sie schließlich ihren Satz. „Ich kriege langsam Kopfsehmerzen.“


  „Das liegt am Tequila. Für dich ist jetzt Schluss mit den Shots.“ Ich löste mit ein wenig Mühe ihre Finger von meinem Arm und trat einen Schritt zurück, wobei ich in meinen Schnürsandalen von Charles David ein wenig ins Taumeln geriet. Nicht dass ich angesäuselt gewesen wäre. Noch nicht. Ich blinzelte, bis ich wieder alles scharf sah, und musterte die Kleider. „Okay“, sagte ich. „Okay“


  „Okay was?“


  „Okay. Ich werd's tun. Ich bring das in Ordnung.“ Ich blinzelte noch einmal, stellte mich gerade hin, und mein Kopf klärte sich so weit, dass ich denken konnte. „Hast du dir in deiner Fantasie jemals deine Hochzeit ausgemalt?“ Ich wandte mich Mandy zu. „Du weißt schon, von dem großen Tag geträumt? Mit allem Drum und Dran?“ „Ja, sicher.“


  „Hast du dir dabei ein bestimmtes Kleid vorgestellt?“ „Sogar mehrere.“


  War ja klar. „Sahen sie alle genau gleich aus, oder ähnelten sie sich in Schnitt oder Stil?“


  Sie schien nachzudenken. „Irgendwie waren sie alle ähnlich.“ Ihr schien etwas einzufallen, und da wusste ich, dass sie begriffen hatte, worauf ich hinauswollte. „Nicht gleich, aber sie hatten einiges gemeinsam.“


  „Gut.“ Ich zeigte auf das Sofa. „Setz dich.“ Nachdem sie sich fallen gelassen hatte und ein bisschen hin und her gerückt war, um es sich bequem zu machen, fuhr ich fort: „Jetzt möchte ich, dass du die Augen schließt und dir diese verschiedenen Kleider vorstellst. Ich werde dir Fragen stellen, und wir werden alles streichen, was nicht mit deiner Vorstellung übereinstimmt.


  Danach wird vermutlich immer noch mehr als ein einziges Kleid übrig sein, aber damit hätten wir die Auswahl auf jeden Fall schon mal eingeengt.“


  Sie nickte. „Okay.“ Sie schloss die Augen, und ich ließ ihr ein paar Sekunden, in die richtige Stimmung zu kommen.


  Okay, eigentlich ließ ich mir selbst ein paar Sekunden Zeit, mich am Riemen zu reißen. Egal, wie das lief, wir konnten dabei nur gewinnen.


  „Gerade geschnitten oder ausgestellt?“


  „Eher gerade, aber nicht zu eng. Ich muss noch mit Jack Schritt halten können, wenn wir den Gang hinunterschreiten.“ Sie öffnete ein Auge. „Vampire schreiten doch den Gang hinunter, oder?“


  Niemals. „Aber sicher.“


  Sie lächelte und schloss die Augen wieder. „Funktioniert es?“


  „Wir machen eindeutig Fortschritte.“ Ich sortierte acht von den insgesamt zweiunddreißig Kleidern aus, schob sie zur Seite und ließ die verbliebenen vor uns hängen. „Was für ein Stoff? Satin oder Seide?“


  „Ja. Ich meine, ich könnte mir sowohl das eine als auch das andere vorstellen.


  Oder beides.“ „Damit fällt Taft schon flach.“


  Ich ging die Kleider noch mal durch und zog sieben weitere hervor, um sie zu denen der Kategorie „Um nichts auf der Welt“ zu hängen.


  „Wie ist es mit Spitze?“


  „Ja, aber nicht zu viel.“


  Das ließ fünf weitere Exemplare aus der „Zurück in die 1980er“-Kollektion verschwinden. „Tuntige Schleifen?“


  „Ich stehe eigentlich nicht so wahnsinnig auf Schleifen. Oder auf Perlen. Ich will nicht so viel Firlefanz.“


  Das eliminierte fünf weitere. Ich musterte die drei verbleibenden Kleider. „Mit Ärmeln oder schulterfrei?“


  „Definitiv schulterfrei.“


  Adios drei amigos.


  Erleichterung überkam mich, und ich lächelte. „Geschafft.“


  „Wirklich? Welches hab ich denn -“ Ihre Augen öffneten sich, sie starrte die leere Kleiderstange an. „Aber da ist ja gar nichts mehr übrig.“


  „Ich würde sagen, wir nehmen dies als einen Fingerzeig Gottes.“ Upps, hatte ich das wirklich gesagt? Mein Fehler. „Ich mache uns einen Termin bei Vera Wang. Ich bin sicher, sie haben dort was ganz Wunderbares.“


  „Aber da kann ich nicht hingehen.“


  „Natürlich kannst du das. Ich habe Verbindungen. Ich kann einen Termin nach Ladenschluss für uns machen. Wir werden Champagner trinken, die Kleider ansehen und uns fabelhaft amüsieren.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Wir versuchend noch mal.“


  „Du machst Witze, oder?“


  


  „Ich muss mir hier irgendwas aussuchen.“ Ihr zum Äußersten entschlossener Blick traf auf meinen. „Shirley gehört zur Familie. Sie hat sich schreckliche Mühe gegeben, so viele Kleider wie möglich zu bekommen, damit ich jede Menge Auswahl habe. Und sie ist extra für uns länger geblieben. Und sie macht all diese Jell-0 Shots für uns und die Einheits-Kerze gibt sie noch gratis dazu. Ich kann hier doch nicht einfach so rausmarschieren und ihre Gefühle verletzen.“


  „Ich schon.“


  „Wirklich?“


  „Äh, ja, klar. Ich werd's ihr sagen.“


  Mandys Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. „Das würdest du tun?“ ,


  „Ich bin ein böser Vampir. Wir plündern und rauben so wie andere joggen oder Tennis spielen. Jemandem seine Hoffnungen und Träume zerschmettern? Ihm die Lebensgrundlage zerstören?“ Ich lächelte. „Genau mein Ding.“


  Das war das, was ich sagte. Aber irgendwo zwischen Plündern und Rauben verlor ich irgendwie meinen Enthusiasmus.


  Als Shirley mit einer weiteren Runde Drinks und hoffnungsfroher Miene wiederkam, verlor ich dann auch noch den Mut.


  „Habt ihr euch schon entschieden?“


  Mandy und ihre Mutter starrten mich an. Ich räusperte mich. Du schaffst das.


  Lass deinen inneren Vampir frei. Mach einfach den Mund auf, lass vielleicht einen Fangzahn aufblitzen und leg los. „Sie möchte alles mindestens noch ein Mal anprobieren“, hörte ich mich selbst sagen. „Dann wird sie eine Nacht drüber schlafen und als Erstes morgen früh ihren Favoriten aussuchen.“


  „Tu ich das?“


  „Tut sie das?“


  Mandy und Mrs Dupree fragten gleichzeitig. Inzwischen warf ich ihnen einen Blick zu, der ihnen übermitteln sollte: Hallo? Lügen! Macht mit.


  „Das mach ich“, stieß Mandy hervor.


  „Ganz sicher“, stimmte Mrs Dupree zu.


  Ah, der Blick. Funktioniert jedes Mal.


  „Ausgezeichnet“, erwiderte Shirley. „Dann können wir zu Schleier, Schuhen und Accessoires übergehen.“ „Wir Glückspilze.“


  „Das seid ihr tatsächlich. Ich habe eine ganze Reihe neuer Lieferanten, die mir jede Menge Zeug schicken. Gerade erst habe ich diese Muschelkette reinbekommen, die zu dem Kleid mit den kleinen marineblauen Schleifchen bildschön aussehen wird.“


  Ich lächelte. „Toll.“


  Shirley strahlte und hielt das Tablett hoch. „Noch einen Shot?“


  


  „Bitte.“ Mandy streckte die Hand hastig nach dem mit Limone aus. Ich nahm grünen Apfel, und Mrs Dupree entschied sich für einen mit Wassermelone und einen mit Himbeere.


  An die nächsten paar Stunden kann ich mich nur noch verschwommen erinnern. Es ging um Kleider und Tequila und Selbstmitleid (meinerseits). Je mehr ich die Spitze und die Perlen und Stoffbahnen anstarrte, desto mehr ging es in meiner Vorstellung um mich statt um Mandy. Und desto mehr vermisste ich Ty.


  Gewandelter Vampir. Gebürtiger Vampir. Absolut undenkbar.


  Ich wusste, dass eine Zukunft mit Ty nicht im Bereich des Möglichen lag (zumindest nicht in dem meiner Mutter). Aber ich konnte diese Bilder einfach nicht unterdrücken, ganz egal, wie sehr ich es auch versuchte. Genauso wenig wie die Angst, die an mir nagte, und den Drang, Ash anzurufen. Schon wieder.


  „Ich weiß, was du denkst“, erklärte Mandy, als sie eine Südstaatenschönheit-Monstrosität anprobierte. Shirley war nach hinten gegangen, um den dazu passenden Strohhut (jepp, Sie haben richtig gehört: Stroh) und Schleier zu holen. So waren wir zum ersten Mal allein, seit ich gekniffen hatte. „Ach ja?“


  Sie nickte. „Du musst gar nichts sagen. Dein Gesichtsausdruck verrät schon alles.“


  Mein Gesichtsausdruck verriet, dass ich mich nach einem gewandelten Vampir verzehrte?


  „Ich seh es doch in deinen Augen.“


  O nein!


  „Du findest, ich sehe schrecklich aus.“ Sie drehte sich zum Spiegel um und warf ihre Hände angewidert in die Luft. „Vielleicht sollten wir das Ganze einfach vergessen. Ich werde nie ein passendes Kleid finden. Das Hotel hat uns rausgeschmissen, und alle anderen anständigen Hotels sind ausgebucht.


  Der einzige Ort, der an unserem Hochzeitstag noch was frei hat, ist der Hamburgerladen von Onkel Nino. Er würde Pommes mit Chili und Käse servieren.“ Sie schniefte. „Und ich fange an zu glauben, dass mich deine Mutter hasst.“


  „Wie kommst du denn auf die Idee?“ Musste wohl an ihrem messerscharfen Verstand liegen.


  Sie zuckte die Achseln, die labbrigen Ärmel des weißen Kleides sackten herunter und schlabberten ihr um die Arme. „Sie spricht nie mit mir. Zuerst dachte ich, das liege daran, dass wir uns noch nicht richtig kennen, aber inzwischen war ich schon bei jeder Menge Jagden dabei, und ich hab immer wieder versucht, mich mit ihr zu unterhalten. Sie aber hat einfach nicht angebissen.“


  


  „Das ist doch eigentlich ein gutes Zeichen.“


  „Kann schon sein.“ Sie zuckte noch einmal die Achseln. „Aber sie starrt mich auch andauernd an, so als ob sie mich nicht ausstehen könnte. Was meinst du denn?“


  Da war sie. Meine Chance, ein für alle Mal reinen Tisch zu machen - danach müsste ich nicht mehr vollkommen allein die Bürde meiner Mutter tragen. Ich würde Mandy einfach erklären, wie sehr meine Mutter sie verabscheute, und dann würden wir weitersehen. Das Mädchen hatte das Recht, Bescheid zu wissen. Ich meine, also ehrlich, ich würde wissen wollen, ob mich die Mutter der Liebe meines Lebens abgrundtief hasst. Glaube ich.


  „Sie hasst dich nicht“, versicherte ich ihr. „Wieso sagst du das?“


  Ja, warum bloß? „Sie wird einfach nicht so schnell warm mit anderen Leuten.“


  Okay, technisch gesehen war sie ein lauwarmer Vampir, der niemals warm werden würde, aber das war jetzt nicht der Punkt. „Gib ihr einfach noch ein bisschen Zeit.“


  „Sie denkt nicht, dass ich gut genug für ihn bin.“


  „Nein, das tut sie wirklich nicht.“


  Unsere Blicke trafen aufeinander. „Ich wusste es!“


  „Sie findet, du bist zu gut für ihn. Bitte versteh mich nicht falsch, Mandy, aber Jack ist ein richtiges Arschloch. Glaub mir, ich hab's oft genug erlebt. Wir alle wissen das. Sie möchte einfach nicht, dass du eines Tages aufwachst und dir klar wird, dass du einen Riesenfehler gemacht hast.“ Okay, das war jetzt eigentlich meine Angst und nicht die meiner Mutter, aber wer würde sich schon an solchen Kleinigkeiten stören? „Sie möchte einfach nur ganz sicher sein.“


  „Ich weiß, wie Jack früher war. Ich meine, ich hab es nie selbst erlebt, aber ich habe davon gehört. Ein Aufreißer. Hat jedes Wochenende mit einer anderen geschlafen.“


  Ich nickte. „Und in der Woche auch.“


  „Aber er hat sich geändert. Er ist ein wunderbarer Mann. Pflichtbewusst.


  Liebevoll. Und jeder verdient eine zweite Chance, findest du nicht auch?“


  Ohne meine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: „Sogar ein Weiberheld wie Jack.“


  „Bist du sicher?“


  Sie schien zu überlegen. „Weißt du was? Ich bin sicher.“ Sie straffte die Schultern. „Genau genommen war ich mir in meinem ganzen Leben noch niemals einer Sache beziehungsweise einer Person dermaßen sicher.“ Sie warf mir einen freimütigen Blick zu. „Ich weiß, ich tue das Richtige, wenn ich ihn heirate. Tief in meinem Herzen, da weiß ich es.“


  Ich lächelte. „Das ist es, worauf es ankommt.“


  


  Auf einmal schien sie sich der Tränen bewusst zu werden, die ihr über das Gesicht strömten. Sie schniefte und wischte sich die Wangen. „Weißt du was, du hast recht. Wen interessiert es schon, ob ich ein scheußliches Kleid anhabe oder Chili esse am wichtigsten Tag in meinem Leben? Ich heirate den Vampir, den ich liebe. Dafür brauchen wir kein Schickimicki-Hotel oder eine ausgefallene Zeremonie. Wir brauchen auch keine Geschenke für die Gäste -


  diese Mandeln in den süßen kleinen Satinbeuteln. Wir brauchen nur uns.“


  Ja, ja.


  Ich wischte verstohlen eine Träne fort, die mir über meine eigene Wange lief.


  „Du wirst aber kein scheußliches Kleid anhaben oder in einem fettigen Fast-Food-Restaurant den Bund fürs Leben schließen.“ Ich schniefte. „Und auf überhaupt gar keinen Fall gehst du in deinem weißen Kleid auch nur in die Nähe einer Platte mit Pommes und Chili und Käse.“ Ich stellte mich aufrecht vor sie hin. „Nicht, wenn ich es verhindern kann. Du wirst deine Traumhoch-zeit bekommen.“


  „Wirklich?“ In ihren Augen glitzerte eine neue Hoffnung auf, und ich nickte.


  Was soll ich sagen? Ich steh nun mal einfach auf Hochzeiten.


  „Du bist wirklich großartig, Lil. Ich bin so froh, dass wir bald Schwestern sind.“ Sie schien ihre Entschlossenheit wiederzufinden, während sie sich die letzten Tränen aus dem Gesicht wischte. „Also, was machen wir?“


  Ich verdrängte meine eigenen verrückten Ideen von Liebe und Hochzeit und Ty und setzte mein überzeugendstes Lächeln auf. „Du brauchst dich um gar nichts zu kümmern. Probier jetzt noch in Ruhe den Rest an und überlass die Einzelheiten ruhig mir.“
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  Nachdem wir bei Wedding Wonderland fertig waren, nahm ich mir ein Taxi und ließ mich auf dem kürzesten Weg nach Hause fahren. Ich trank ein Glas frisch in der Mikrowelle aufgewärmtes Blut, gab Killer eine Dose Katzenfutter zu fressen und verbrachte die nächsten Stunden am Computer, wo ich nach Alternativen wegen des Hochzeitskleid-Problems suchte. Als ich einigermaßen sicher war, dass ich mir einen funktionierenden Plan ausgedacht hatte, nahm ich das nächste Problem in Angriff: den Ort für die Zeremonie.


  „Du musst mir einen Gefallen tun“, sagte ich zu Nina Eins, sobald sie sich auf ihrem Handy gemeldet hatte.


  „Ich brauche meine Jacke. Und meine Sonnenbrille.“


  „Die kannst du beide haben, wenn du mir diesen einen winzig kleinen Gefallen tust.“


  „Ich will Remy nicht haben. Er ist ja nett und so, aber ich bin noch nicht dazu bereit, ein paar neue kleine gebürtige Vampire zu produzieren, und seine Mutter ist sogar noch schlimmer als deine.“


  Ach, wirklich? „Das hat gar nichts mit Remy zu tun. Ich brauche einen Ballsaal.“ Ich erklärte ihr die Lage mit Mandy und beendete das Ganze mit einem dramatischen: „Wenn du das für mich tust, werd ich alles tun.“


  „Der Bajra-Kaschmirschal?“


  „Ich dachte eher an so etwas wie meinen Erstgeborenen. Meinen zweiten von mir aus auch, wenn ihr die Parkgebühren zurückerstattet.“


  „Tut mir sehr leid, aber ich ziehe eine sofortige Entlohnung vor. Sagen wir mal, noch in diesem Jahrhundert.“


  „Na vielen Dank.“ Ich schloss die Augen und stellte mir mein absolutes Lieblingsaccessoire aller Zeiten vor. Zumindest bis Hermes in drei Monaten, zwei Tagen und sechzehn Stunden mit der neuen Herbstkollektion herauskam. „Okay“, sagte ich schnell, bevor ich es mir noch anders überlegte.


  „Er gehört dir.“


  „Wirklich?“


  „Ich hab's dir doch gesagt, oder nicht?“


  „Ich werd mal in unseren Terminplan schauen und sehen, wen wir rausschmeißen können.“ Sie verstummte und ich hörte ihre Finger über die Tastatur fliegen. „Das wird schwierig. Wir haben schon ein Bankett für die Anwaltsvereinigung an diesem Abend.“ Weiter wurde getippt, und meine Beklommenheit nahm noch um einiges zu.


  „Vielleicht rufe ich lieber Lola an und frage, ob sie irgendwas im Plaza machen kann“, sagte ich. Sobald die Worte draußen waren, hörten die Finger am anderen Ende der Leitung auf zu tippen, und die Erde drehte sich nicht weiter.


  Lola Bettancourt Camden war die Tochter des Grundstücksmagnaten und gebürtigen Vampirs extraordinaire Hamilton Camden. Ihr und Ninas Vater konkurrierten regelmäßig um dieselben hochpreisigen Grundstücke. Nach dem gestrigen Aufkauf des Chase-Bank-Gebäudes war Hamilton in Führung gegangen, während Victor Lancaster knapp geschlagen auf dem zweiten Platz gelandet war.


  Nina und Lola traten in die Gucci-Fußstapfen ihrer Väter und lieferten sich häufig Kopf-an-Kopf-Rennen um Designer-Couture, die nur schwer zu bekommen war. Mein Bajra war absolut einzigartig. Ein Geschenk meiner Mutter, zusammen mit meiner eigenen Schrankladung voller Iimettengrüner Poloshirts und beigefarbener Dockers, als Dad und sie mir anlässlich meines letzten Geburtstags die Midnight-Moe's-Läden an der New York University zum Geschenk gemacht hatten.


  Die Copyshops hatte ich zurückgegeben (auf die Uniformen war allerdings mein Name aufgestickt, was bedeutete, dass sie mir gehörten, bis sie anfingen sich aufzulösen oder ich eine Begegnung der besonderen Art mit einem scharfen Objekt hatte). Aber den Schal hatte ich schneller an mich gerafft, als Killer einen Napf voller Thunfischtraum in sich hineinstopfen konnte.


  „Du würdest Lola nicht anrufen“, sagte sie schließlich mit anklagender Stimme. „Du hasst Lola.“


  „Sie ist eine dumme Kuh, aber das heißt doch nicht, dass ich nicht im Namen der Familie einen kleinen Handel mit ihr eingehen würde.“


  „Lass mich mal sehen ...“ Die Finger begannen wieder über die Tasten zu tanzen, etwas schneller diesmal, und ich lächelte. „Ich könnte dem Präsidenten der Anwaltsvereinigung sagen, dass ein unzufriedener Gast kürzlich Klage gegen uns eingereicht hat und dass eins seiner Mitglieder den Fall übernommen hat, wodurch ein Dinner in unserem Hotel einen direkten Interessenskonflikt bedeuten würde.“


  „Brillant.“


  „Ich verlege das Anwaltsdinner ins Omni“, noch so ein Hotel im Besitz von Daddy Lancaster, „und buche den Saal stattdessen für die Marchette-Dupree-Hochzeit.“ Ich hörte weiteres Tippen, gefolgt von einem „So. Geschafft.“


  „Du bist die Beste.“


  „Diesmal hältst du dich aber an die Abmachung, okay? Inzwischen sind nämlich schon volle vierundzwanzig Stunden vergangen, und ich habe bislang weder meine Jacke noch die Sonnenbrille zu Gesicht bekommen.“


  „Ich bring sie gleich morgen vorbei.“


  „Hand aufs Herz, und mögen dir die Augen ausgestochen und die Eingeweide herausgerissen werden, wenn du lügst!“


  Iiiih. Waren wir als Kinder wirklich so blutdurstig gewesen?


  Fangzähne. Särge. Nächtliches Schleichen und Lauern. Okay, wir waren als Kinder so blutdurstig gewesen. „In Ordnung“, grummelte ich. „Sag es.“


  Ich verdrehte die Augen. „Hand aufs Herz, und mögen mir die Augen ausgestochen und die Eingeweide herausgerissen werden, wenn ich lüge.“


  „Und sag: .Danke, Nina'.“


  „Danke, Nina.“


  „Für heute und für letzte Nacht.“ „Für heute und für letzte Nacht.“


  „Nicht der Rede wert. Ich buche dauernd um. Die Leute von der Reservierung hassen mich schon. Bis auf George und Chuck. Die finden mich nur scheiße.


  Aber Anna und Megan? Voller Hass, alle beide.“ Ihre Stimme klang plötzlich aufgeregt. „Normalerweise bin ich ja nicht so gern bei euch zu Hause, weil deine Eltern so ... Na ja, du weißt ja selbst, wie sie sind.“


  Unglücklicherweise tat ich das.


  „Aber gestern Abend hat es irgendwie richtig Spaß gemacht. Ich hatte deinen Bruder schon eine Ewigkeit lang nicht mehr gesehen. In meiner Erinnerung war er ein arroganter, eingebildeter Gigolo, aber er hat sich wirklich verändert. Er ist eigentlich richtig nett.“


  Max? Rob? Oder Jack? Die anfängliche Beschreibung passte auf alle drei. Jack war allerdings der Einzige, auf den der Teil von wegen ,sich verändert' passte.


  Oder das von wegen ,nett'. Oder zumindest ,halbwegs nett', seit Mandy.


  „Ich fürchte, er ist schon vergeben.“


  „O nein. An wen denn?“


  „Hallo? Das war doch der Grund dafür, dass ich dich überhaupt über die Staatsgrenze gezerrt habe. Jack heiratet Dr. Mandy. Meine Mom rastet aus. Du erinnerst dich?“


  „Doch nicht Jack, du Dummchen. Ich rede von Rob.“


  „Rob hat sich verändert?“


  „Das ist doch total offensichtlich. Er ist älter und, na ja, reifer geworden.“


  „Waren wir beide auf derselben Party? Der, auf der Rob Max zum Armdrücken auf dem antiken Lehnstuhl herausgefordert hat und sie um Geld gewettet haben?“


  „Er hat gewonnen“, verkündete sie. „Ich war unheimlich beeindruckt.“


  Wenn ich etwas nicht hören wollte, dann das „Nur damit ich das richtig verstehe. Du interessierst dich für Rob?“


  „Ich glaube, da läuft irgendwas zwischen uns. Eine Art Verbindung. Meinst du, er findet mich attraktiv?“


  Lass mich mal nachdenken. Nina beherrscht den aufrechten Gang, sie trinkt Blut und hat eine Vagina. „Er betet dich an.“


  „Wirklich? Hat er das gesagt?“


  „Nicht direkt, aber ich kenne doch meinen Bruder. Vertrau mir, er würde dich jederzeit vernaschen.“


  „Ausgezeichnet. Vielleicht komme ich zur nächsten Jagd wieder mit.“


  „Diesen Sonntag gehen wir nicht auf die Jagd. Ich meine, wahrscheinlich schon (nachdem wir jetzt seit über dreihundert Jahren nicht ein einziges Wochenende NICHT gejagt hatten und mein Vater ein großer Verfechter von Traditionen war), aber erst nach der Dinnerparty meiner Mom.“


  „Ich komme.“


  „Du bist aber gar nicht eingeladen. Es sei denn“, fügte ich hinzu, nachdem ich blitzschnell nachgedacht hatte, „ich kann die Sonnenbrille behalten.“


  „Aber die hab ich mir verdient“, jammerte sie.


  „Stimmt, aber ich werde sie mir zurückverdienen, indem ich auf meinen Platz am Esstisch verzichte, damit du neben Rob sitzen kannst.“


  „Abgemacht.“


  „Das ist ein Witz, oder?“


  „Nein. Behalt sie. Hör mal, ich muss jetzt Schluss machen. An der Anmeldung steht eine ganz schön lange Schlange. Es gibt einen Kongress in der Stadt -


  Liebesromanautoren oder so was. Ich seh dich dann morgen mit meiner Jacke.“ Klick.


  Ich drückte auf die Taste und starrte das Telefon ungläubig an.


  Es konnte nicht wahr sein, es konnte einfach nicht wahr sein, dass sie gerade eben eine Badgley Mischka's für einen popeligen Orgasmus aufgegeben hatte, oder von mir aus auch für zehn. Genau wie ich und einige wenige megaheiße weibliche Vampire hatte Nina einen beeindruckenden zweistelligen Orgasmusquotienten. Designermode nahm bei uns den ersten Platz ein; Sexspielehen aller Art kamen knapp dahinter. Niemals umgekehrt.


  Es sei denn ...


  Ein Lächeln überzog mein Gesicht.


  „Nina mag Rob“, vertraute ich Killer an, der auf meinem Schoß saß, den Kopf auf mein Knie gelegt. „Ist das nicht toll? Vielleicht tun sie sich zusammen, und ich werde Tante.“


  Ich stellte mir vor, wie ich ein Dutzend kleine Robs und Ninas durch das Kaufhaus - Barney's - führte (in meinem Lieblingschiffonkleid von Rebecca Taylor), und das Lächeln verschwand. Es handelte sich um Chiffon. Reagierte überaus empfindlich auf Fingerabdrücke und ungeschickte kleine Hände, die an ihm zerrten und zogen und rrrritschl


  O nein, das würden sie nicht!


  Das würden sie nicht. Ich atmete tief ein, um mein wild schlagendes Herz zu beruhigen. Da war ich doch wohl ein bisschen sehr voreilig. Ich verdrängte dieses Bild und stellte mir stattdessen vor, wie Nina und Rob einander anbetend in die Augen schauten (nachdem sie mir einen dicken fetten Scheck für meine Dienste ausgestellt hatten) und „Ich will“ sagten. Schon viel besser.


  Ich seufzte und Killer miaute.


  Ich genoss diese Welle der Zufriedenheit noch ein Weilchen länger, bevor ich wieder in einem Meer von Scheiße landete.


  Es war mitten in der Nacht. Ich war ein heißer, sexy Vampyr und ich war schrecklich allein (abgesehen von Killer, aber den zählte ich nicht mit, denn dann hätte ich mich gleich noch viel schlechter gefühlt, weil in meinem Bad ein Riesenhaufen von gebrauchter Katzenstreu darauf wartete, dass ich mich endlich aufraffte). Meine beiden besten Freundinnen hatten jemanden gefunden (Nina Eins hatte Rob - irgendwie -, und Nina Zwei hatte ihren Gefährten, Wilson). Jack hatte Mandy. Max hatte sämtliche Partygirls von Manhattan, einschließlich eine der Hiltons (aber das wissen Sie nicht von mir).


  Nächsten Freitagabend würde Word Suze haben. Meine Mutter hatte meinen Vater. Und ich hatte fantabulöses Haar.


  Jepp, mein Leben nach dem Tode war vollkommen sinnlos.


  Miau.


  Killers leiser Ruf drängte sich in meine Gedanken; ich blickte zu ihm hinunter und sah, wie er mich mit seinen grünen Augen ohne zu blinzeln anstarrte.


  Hast du dir jetzt endlich genug leidgetan? Du hast doch keine Ahnung, was echte Verzweiflung ist, oder hast du schon mal halb verhungert in einer Seitengasse festgesteckt, zusammen mit einem Pitbull namens Big Boy?


  Da war was Wahres dran.


  Ich bemühte mich, diese Weltuntergangsstimmung zu verdrängen und mich stattdessen auf die Suche nach einem passenden Restaurant zu machen, in das Word Suze ausführen könnte. Ich googelte und scrollte mich durch die verschiedenen Möglichkeiten. Sollten sie lieber was Gehobenes wählen oder etwas Zwangloses?


  Die Frage ging mir nicht mehr aus dem Kopf und erinnerte mich an mein eigenes persönliches Dilemma. Polizeichef oder abtrünniger Kopfgeldjäger?


  Ich dachte über Remy nach, darüber, wie großartig er wirkte -kultiviert, mit einer ordentlichen Fertilitätsrate ... Und das brachte mich zu Ty und dass er alles andere als großartig war: ungezähmt, ohne jede Fertilitätsrate, und dass das für mich im Grunde überhaupt keine Rolle spielte.


  Ich mochte sie beide.


  Genau genommen mochte ich Ty mehr.


  Ich kritzelte die Namen von zwei verschiedenen Grillbars auf einen Zettel und ließ den Computer herunterfahren. Ich fand Ashs Telefonnummer und tippte sie in mein Handy ein. Er meldete sich beim vierten Klingeln.


  „Haben Sie schon irgendwelche Hinweise?“


  „Nichts Neues, seit Sie mich vor ungefähr sechs Stunden angerufen haben.“


  „Ist das wirklich noch nicht länger her?“


  „Nö.“


  „Sind Sie sicher? Mir kommt es nämlich wesentlich länger vor.“ „Ich hab die Zeit gestoppt.“


  „Oh.“ Ich setzte Killer auf den Boden und stand auf. „Ich bin nicht sehr gut im Warten.“ Ich ging auf und ab. „Ich muss nur endlich wissen, ob er okay ist.“


  „Das Einzige, was ich Ihnen Sagen kann, ist, dass wir einen zweiten Satz Fingerabdrücke von seinem Türknauf abgenommen haben, die zu einem Verbrecher aus Brooklyn gehören. Er ist gerade erst aus dem Gefängnis entlassen worden, nachdem er acht Jahre wegen eines bewaffneten Raubüberfalls abgesessen hat.“


  Was? „Man kriegt nur acht Jahre für bewaffneten Raubüberfall?“


  „Mehr oder weniger. Da wird gegebenenfalls noch etwas Zeit wegen guter Führung abgezogen. Er kam also vor ungefähr drei Wochen raus, und auf der Straße munkelt man, dass er es auf Ty abgesehen hatte. Er muss wohl seine Klappe mächtig aufgerissen haben, von wegen er würde Ty den Bauch aufschlitzen und seine Zunge verspeisen.“ „Iiih.“


  „Und dann ist er einfach verschwunden.“ „Samt Ty und seiner Zunge?“


  „Wollen Sie meine professionelle Meinung dazu hören?“ »Ja“


  „Ich bezweifle es. Wer auch immer - was auch immer - sich Ty geschnappt hat, war wesentlich härter und gemeiner als ein durchschnittlicher menschlicher Dieb. Aber trotzdem gehören seine Fingerabdrücke dort nicht hin, und wir verfolgen diese Spur weiter.“


  Das war nicht das, was ich hatte hören wollen, also kam ich noch mal auf die Ineffizienz unseres Rechtssystems zurück. „Acht Jahre? Für einen bewaffneten Dieb und Zungenesser? Das ist alles?“


  „So läuft das in unserem Rechtssystem.“


  „Aber er sollte nach wie vor eingesperrt sein und sich auf kriminelle Zungen beschränken müssen, statt sich auf solche zu stürzen, die zu freundlichen, anständigen, gesetzestreuen Bürgern gehören.“


  „Sicher, das sollte er. Genau wie die Hälfte aller Verbrecher in New York, aber alles ist vollkommen überfüllt. Es gibt einfach nicht genug Platz.“


  „Und das ist ein triftiger Grund, gemeingefährliche, brutale Straftäter wieder auf die Menschheit loszulassen?“ Meine Finger verkrampften sich um das Handy, mein Blick war durch einen blutroten Schleier getrübt. „Wofür zum Teufel bezahlen wir eigentlich Steuern? Damit Typen wie der die Fifth Avenue auf und ab spazieren und den Hannibal Lecter geben können? Damit sie kidnappen und foltern und -“


  „Ganz ruhig, Norma Rae“, unterbrach er mich. „Ich bin vollkommen auf Ihrer Seite. Ich wollte Sie nur informieren.“


  Ich versuchte, meine Wut zu bezähmen, und holte tief Luft, um mein heftig pochendes Herz zu beruhigen. „Okay. Tut mir leid. Aber ich werde auf jeden Fall an meinen Kongressabgeordneten schreiben.“


  „Nur zu. Inzwischen werde ich sehen, was ich tun kann, um diesen Verbrecher aufzuspüren. Ich lass es Sie wissen, wenn ich irgendwas rausfinde.“


  Es war zwar nicht die Antwort, die ich hören wollte, aber besser als nichts.


  Eine winzige Spur.


  Ein Hoffnungsschimmer.


  Darauf stürzte ich mich, und daran hielt ich mich fest, als ich zu Killer ins Bett kroch und die Augen schloss. Ash würde diesen Kriminellen finden, der ihn dann zu Ty führen mochte, bevor jemand seine Zunge aufessen konnte. Oder noch Schlimmeres.


  Zumindest versuchte ich mir das einzureden.


  Aber je mehr ich mich abmühte, Ty zu erreichen, umso hartnäckiger dauerte das Schweigen an, und umso mehr befürchtete ich, dass es vielleicht, nur vielleicht, schon zu spät war.


  Ich verbrachte den ganzen Tag damit, mich hin und her zu wälzen und mich wie die einzige Cola Light in einem Kühlschrank voller 0 positiv und AB


  negativ zu fühlen. Sprich: nutzlos.


  Was erklärte, warum ich - Gräfin Lilliana Arrabella Guinevere du Marchette -


  meine hochwertigen Bettlaken (Fadenzahl 1200) zugunsten eines Staubsaugers verließ.


  Nein, ehrlich.


  Ich wünschte mir so verzweifelt, irgendetwas tun zu können; schlafen konnte ich nicht, also schien es mir eine gute Idee zu sein. Jedenfalls wesentlich besser, als im Bett zu liegen und an die Decke zu starren.


  Zu warten. Voller Angst.


  Also nahm ich mir die Teppiche vor, und danach wischte ich Staub. Ich fegte sogar das Bad. Als ich damit fertig war, blieb ich am Waschbecken stehen und beäugte die Klobürste.


  Okay, so verängstigt war ich nun auch wieder nicht.


  Außerdem hatte ich inzwischen den Tag hinter mich gebracht. Die Sonne würde gleich untergehen und ich hatte einen arbeitsreichen Abend vor mir.


  Ich sprang unter die Dusche und durchlief dann mein allabendliches Ritual von Haaren und Make-up und noch mal Haaren. Ich zog ein cremefarbenes, ultrakurzes besticktes Seidenkleid von Foley und flache goldene Sandalen an.


  Dann krönte ich diesen Look - eine Mischung von Die Frauen von Stepford und Twiggy -noch mit einer Lederclutch von Coach, Kristallohrringen und meiner Sonnenbrille. Ich schnappte mir Ninas Donna-Karan-Jacke und den Schal, und schon war ich aus der Tür.


  Ich mochte mich ja total scheiße fühlen, aber zumindest sah ich so vampiliziös aus wie immer.


  Offenbar war ich nicht die Einzige, die so dachte, denn in derselben Sekunde, in der ich vor das Haus trat, blitzte die Kamera.


  Dazu hatte ich ja jetzt so gar keine Lust.


  Bevor ich noch wusste, wie mir geschah, hatten mich meine übernatürlichen Füße auf die andere Straßenseite getragen. Ich stand einer entsetzten Gwen gegenüber, die aussah, als ob sie eben einen Geist gesehen hätte.


  Super gemacht, Lil. Unauffällig verhalten, erinnerst du dich?


  „Sie“, sie schluckte, „das heißt, Sie waren gerade noch ...“ Sie zeigte auf die gegenüberliegende Straßenseite, bevor ihr panischer Blick wieder zu mir zurückschoss. „Und jetzt sind Sie... „ Sie zeigte auf mich und schluckte noch einmal. „Einfach so.“


  Ich erinnerte mich, wie ich mich durch sämtliche Fernsehkanäle gezappt hatte, bevor ich in meiner Verzweiflung Zuflucht beim Staubsauger suchte. „Ich bin Illusionistin. Wie dieser Uri Geller. Sie wissen schon, der Löffelverbieger.“


  „Aber ich dachte, Sie sind Partnervermittlerin?“


  Ich lächelte. „Das bin ich tatsächlich. Illusionistin bin ich nur in meiner Freizeit. Und da wir uns gerade über das Thema Verabredungen unterhalten


  „Tun wir das?“, stieß sie hervor.


  Tun wir. Ich sandte ihr eine Gedankenbotschaft. Nicht dass sie sie empfangen würde. Es sei denn, ihr Hass auf Männer hätte sie in eine überzeugte Lesbierin verwandelt. Oder zumindest bisexuell gemacht.


  Mit ausdrucksloser Miene starrte sie mich an. Ein gutes Zeichen oder ein schlechtes, je nachdem, wie man es sah. Ich beschloss, es für ein gutes Zeichen zu halten. Sie hatte meine stumme Botschaft nicht empfangen, was bedeutete, dass sie immer noch auf Männer stand - auch wenn sie fand, dass Lorena Bobbitt der erste weibliche Präsident der Vereinigten Staaten werden sollte.


  „Heutzutage ist es schwierig, nette Männer kennenzulernen; kein Wunder, dass so viele bei Versagern enden“, sagte ich ganz unverbindlich.


  „Das sind doch alles Versager.“


  „Die Mehrzahl vielleicht, aber es gibt auch diese seltenen Exemplare, die ihr Gewicht in Gold wert sind: Männer, die Ihnen das Frühstück ans Bett bringen und die Füße massieren, Männer, die nicht im Bett furzen oder die Fernbedienung an sich reißen.“


  „Wirklich?“ Sie sah aus, als hätte ich ihr gerade erzählt, dass die Erde eine Scheibe ist und gebürtige Vampire sich ehrenamtlich für die Gemeinschaft engagieren.


  „Und ob. Sie haben bisher nur noch nicht an der richtigen Stelle gesucht. Sie brauchen etwas Führung. Jemand, der Ihren Haken mit dem richtigen Köder versieht und Ihre Leine auswirft.“ Ich überreichte ihr eine Karte. „Das wäre dann meine Aufgabe. Eine attraktive Frau wie Sie sollte ihren Kaffee nicht ganz allein trinken.“ Ich blickte auf die unberührte Tasse, die auf dem Tisch stand.


  „Oh, ich hab doch gar nicht - ich meine, ja, natürlich. Ich habe hier gerade meinen Kaffee getrunken.“ Sie nickte nachdrücklich, entsetzt, dass sie um ein Haar ihre Tarnung hätte auffliegen lassen. „Ahm, ich kann einfach nicht ohne das Zeug sein.“ Klar. Ein Blick in ihre weit aufgerissenen Augen, und ich wusste, dass sie Kaffee genauso hasste wie ihren Ex. Ihre erste Verabredung hatte in einer Espressobar stattgefunden, und bis heute konnte sie solche Orte nicht betreten, ohne irgendjemandem körperliche Gewalt anzudrohen.


  Ich lächelte. „Sie sollten jemanden finden, der Ihre Leidenschaft für, äh, Kaffee teilt.“


  „Ja, das sollte ich vielleicht wirklich.“


  „Sie sind attraktiv. Stehen in der Blüte Ihres Lebens. Sie verdienen Besseres als einen untreuen Ex.“ „Ja, das stimmt.“


  „Das Leben hat so viel mehr zu bieten, als nur Laufbursche für jemanden anders zu sein.“ Die Worte waren aus meinem Mund geströmt, bevor ich sie aufhalten konnte, aber sie schien meinen Patzer gar nicht zu bemerken, der verriet, dass ich ihr auf die Schliche gekommen war, oder dass ich wenigstens wesentlich mehr bemerkte als die durchschnittliche fabelhaft gekleidete heiße Braut. „Sie könnten sich amüsieren, statt durch New York zu hetzen und Privatschnüffler für Ihre Mutter zu spielen.“


  „Das könnte ich wohl.“


  „Rufen Sie mich an, und ich werde jemanden für Sie finden“, versicherte ich ihr. „Garantiert.“


  Aufregung leuchtete in ihren Augen, als sie die Karte anstarrte. Dann schien sich ihre Miene etwas zu verdüstern, während sie nachdachte. „Ist das denn nicht furchtbar teuer?“ Sie schüttelte den Kopf. „Weil ich im Augenblick nämlich wirklich aufs Geld achten muss.“ Mr Ex hatte sie bis aufs Hemd ausgezogen und es ihr so richtig gezeigt, dem armen Ding.


  „Ehrlich gesagt, ich biete zurzeit einen Sondertarif für Kaffeeliebhaber an, die einen eigenen Fotoapparat besitzen.“ Mann, war das lahm. Aber ich hatte einen schlaflosen Tag hinter mir, und mit meiner Brillanz war es nicht allzu weit her. „Ein kostenloses Profil, plus zwei potenzielle Partner, immer vorausgesetzt natürlich, dass Sie Ihre Kamera zur ersten Verabredung mitbringen und ein paar Aufnahmen für Dead End Dating machen. Ich habe nämlich vor, meine Website mit ein paar Fotos aufzupeppen.“ Was soll ich sagen? Ich war wohl doch noch nicht ganz am Ende.


  „Abgemacht.“ Sie lächelte und ich lächelte.


  Ich wandte mich um und ging. Diesmal folgte mir niemand.


  


  Ich brachte Nina die Jacke und den Schal ins Waldorf. Im Gegenzug gab sie mir einige Broschüren über das Hotel und eine Bestätigung für die Buchung der Hochzeit.


  Nächster Halt? Jacks und Mandys Wohnung.


  Zehn Minuten und eine gruselige Taxifahrt später (gab es in dieser Stadt eigentlich auch andere?) stieg ich die Stufen von Jacks Sandsteinhaus empor.


  Ich klingelte und er drückte den Türöffner. Ich wollte gerade an die Wohnungstür klopfen, als sie aufgerissen wurde und ich in ein rundes, pausbackiges, rotwangiges Gesicht starrte.


  „Harriet?“


  „Guten Abend, Miss Lil“, begrüßte mich die alte Frau. Sie trug das übliche gestärkte schwarze Kleid und eine frisch gebügelte Schürze. Auf ihrem kurzen silbrigen Haar saß eine kleine schwarze Haube. „Wie schön, Sie zu sehen.“


  Harriet war die Zofe meiner Mutter. Sie war ein Abkömmling in der x-ten Generation des ursprünglichen Dienstmädchens, das sich um meine Mutter gekümmert hatte, als diese ein Kind gewesen war. Meine Mutter schätzte Harriet fast ebenso sehr wie ihre Sammlung seltener Chanel-Parfumflakons.


  Meine Mutter konnte ohne sie nicht leben.


  Bis zu diesem Tag, offensichtlich.


  „Was machen Sie denn hier?“, fragte ich die alte Frau.


  „Ich unterstütze Mr Jack.“ Sie lächelte erneut und bat mich mit einer Handbewegung hinein. „Setzen Sie sich doch bitte. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Eine Weinschorle? Mineralwasser? Ein Glas Blut?“


  „Ich ... äh, nein.“ Mein Blick fiel auf Jack, der auf dem Sofa ausgestreckt lag, die Fernbedienung in der Hand. Auf dem Tisch vor ihm lag ein Stapel seiner Lieblingszeitschriften (GQ und Maxim und sogar ein paar Exemplare des seltenen Aristokrat und Vampir), zwei Flaschen des teuersten importierten Blutes, das auf dem Markt war, ein zusätzliches Kissen und ein brandneuer iPod mit Dockingstation. „Mom hat dir dieses ganze Zeug geschickt, stimmt's?“ Er nickte. „Und Harriet auch?“


  „Ich soll mich schonen“, antwortete Jack. „Und Harriet ist hier, um sicherzustellen, dass ich auch genau das tue.“ Er grinste. „Ich kann's immer noch nicht fassen.“


  „Was?“


  „Dass Mom ihre Meinung doch noch geändert hat. Sie hat Mandy endlich akzeptiert, und jetzt tut sie alles, um wiedergutzumachen, dass sie sich wie eine Verrückte aufgeführt hat.“


  „Entweder das“, ich nickte, „oder sie glaubt, dass du dir einen seltenen Krankheitserreger eingefangen hast und rund um die Uhr medizinische Betreuung brauchst.“


  Er runzelte die Stirn, obwohl Harriet ihm soeben ein Glas seiner Lieblingsblutgruppe überreicht und ihm eine Serviette unter das Kinn geschoben hatte. „Worüber redest du da eigentlich?“


  Ich würde kein Sterbenswörtchen sagen. Nimm es mit ins Grab, ermahnte ich mich.


  Auf der anderen Seite wartete ja überhaupt kein Grab auf mich, und die Ewigkeit war schon eine verdammt lange Zeit, um eine Lüge aufrechtzuerhalten. Vor allem viel zu lang, um zuzusehen, wie Jack auf der Couch faulenzte und verwöhnt wurde. Das hatte er eh schon zur Genüge auskosten dürfen (Jack war schließlich der jüngste Sohn und definitiv der Verwöhnteste).


  „Möglicherweise habe ich das ein oder andere zu deiner gesundheitlichen Verfassung gesagt“, erwiderte ich.


  „Ich habe keine Verfassung.“


  „Nein, aber angenommen, es wäre so. Möglicherweise habe ich es Mom gegenüber erwähnt, um die Tatsache zu unterstreichen, dass du Mandy tatsächlich brauchst. Für mehr als nur Sex.“


  „Ich brauche Mandy ja auch für mehr als nur Sex.“


  Vor ein paar Monaten hätte mich eine solche Aussage von Jack völlig aus der Fassung gebracht. Seit Mandy aufgetaucht war, hatte sich Jack in einen richtig anständigen Kerl verwandelt, und ich erwartete inzwischen auch gar nicht mehr, dass jemand aus dem Gebüsch sprang und „Reingelegt!“ rief.


  „Das weiß ich, und du weißt es, aber Mom schnallt's einfach nicht. Das Einzige, was sie kapiert, ist, dass du ihr kleiner Junge bist und deine Existenzgrundlage gefährdet scheint.“


  „Das kapiert sie?“


  „Zuerst nicht, weil du ja ein Supervampir bist und so, aber dann hab ich ihr erklärt, dass diese Bakterien ganz neu und selten sind und ausschließlich Supervampire befallen. Jetzt kapiert sie's.“


  „Mit anderen Worten: Du hast sie angelogen.“


  „Für einen guten Zweck.“ Ich erzählte ihm, dass sie mich angeheuert hatte, um eine Partnerin für ihn zu suchen. Da hätte er mich um ein Haar mit einer ganzen Ladung von dem roten Zeug bespuckt, das er sich gerade genehmigt hatte.


  „Du machst Witze, stimmt's?“, fragte er, während Harriet herbeigeeilt kam, um ihm das Kinn abzutupfen. „Sie hat dich angeheuert?“ Er starrte mich durchdringend an.


  Ich nickte. „Sie hat sogar eine Expressgebühr bezahlt.“


  „Was für ein kaltherziges Biest.“


  „Sie war verzweifelt“, warf ich ein. Moment mal. Was hatte ich da gerade gesagt? Hatte ich tatsächlich Jacqueline Marchette verteidigt, die sich wie besessen in alles einmischte? „Sie hatte das Gefühl, keine andere Wahl zu haben.“ Oh-oh. Genau das hatte ich getan. „Du bist ihr Sohn. Sie glaubte, sie tut das, was für dich das Beste ist.“


  „Meine Beziehung mit Mandy zu zerstören ist nicht das Beste für mich. Und wird es niemals sein. Ich liebe sie. Ich habe noch nie jemanden so geliebt, wie ich sie liebe. Ich wusste ja nicht mal, dass es so was überhaupt gibt.“ Er stand auf. „Das muss aufhören.“


  „Das hat es schon. Mom wird Mandy ab sofort in Ruhe lassen.


  Die Hochzeit findet statt. Also, genieß den Waffenstillstand und entspann dich.“


  „Wenn sie es einmal versucht hat, tut sie es auch ein zweites Mal.“


  „Vielleicht aber auch nicht.“


  „Und vielleicht machst du dir nur etwas vor.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich muss etwas tun. Und zwar sofort. Bevor alles noch, schlimmer wird.“ Unsere Blicke trafen sich.


  „Sag mir, dass du nicht das tun wirst, von dem ich glaube, dass du es tun wirst.“


  Er nickte. „Ich werde ihr gründlich die Meinung sagen.“ Er griff nach seinem Handy und wedelte mir damit vor der Nase herum. „Es wird nicht leicht werden und auch nicht besonders schön, aber mit den Konsequenzen werde ich halt leben müssen. Sie muss begreifen, dass sie ihre Nase nicht einfach in jede Angelegenheit stecken kann, so wie es ihr passt. Sie hat kein Recht, mir vorzuschreiben, was ich tun oder lassen soll. Nicht jetzt. Und auch sonst nicht.


  Und genau das werde ich ihr sagen.“ Er warf noch einen Blick auf das Handy, bevor dieser zu dem Massagetisch wanderte, der im Esszimmer aufgebaut war. „Darauf kannst du deinen Arsch verwetten, dass ich ihr das sage.“


  „Gleich nach deinem Termin bei Hans?“


  Er nickte energisch. „Gleich nach meinem Termin bei Hans.“


  „Feigling.“
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  „Ich kann nicht fassen, dass wir hier sind“, verkündete John, als wir im Eingang zum Hauptspeisesaal der Lady of the Sea standen, einem kleinen Charterschiff, das ein feierliches Abendessen und Tanz und eine spektakuläre Aussicht auf den Hudson um Mitternacht bot.


  Ringsum an den Wänden des riesigen Raumes waren überall Fernsehkameras aufgebaut, jede von einem Mann oder einer Frau mit Headset und Mikrofon bemannt. Der hektische Produzent stand mit einem Klemmbrett in der Hand nur wenige Meter von uns entfernt, begutachtete die Menschenmenge und hakte die Neuankömmlinge ab. Die Finalistinnen (fünfzig, um genau zu sein) standen hier und da in kleinen Grüppchen herum, Drinks in den Händen, und erwarteten die Ankunft von Manhattans begehrtestem Junggesellen. In der Nähe der Bar spielte ein Bigband-Trio eine Instrumentalversion von „Disco Inferno“.


  „Aber das sind wir.“ Meine Nasenflügel weiteten sich, und ich sog das Aroma von zu viel Parfüm, jeder Menge Haarpflegeprodukten und einem Überfluss an blank liegenden Nerven ein. „Aus welchem Grund auch immer“, jedenfalls war es einer, der sich meiner Kenntnis entzog, „haben wir es genau wie die anderen hier in die erste Runde geschafft“


  „Nicht wir wie ,Sie und ich'. Wir wie in ,ich und meine beiden Mädchen'.“ Er umfasste seine Brüste. „Diesmal musste La Perla eine Sonderanfertigung bestellen, und beinahe hätte ich sie heute gar nicht bekommen. Sie sind doch nicht etwa schief, oder?“


  Ich beäugte ihn von Kopf bis Fuß. Er trug ein dunkelblaues Seidenkleid mit angeschnittenen Ärmeln und Empire-Taille, dazu silberne Sandalen. Mein Blick wagte sich wieder in nördlichere Gefilde zurück und blieb in der fraglichen Gegend hängen.


  „Sie sind vollkommen gleichmäßig und sogar noch größer als letztes Mal.


  Haben Sie eine Körbchengröße zugelegt?“


  John grinste. „Ich denke mal, ich hab es diesen Babys da zu verdanken, dass ich bis hierher gekommen bin, also, je größer, desto besser.“ Er dehnte seinen Rücken. „Sie sind allerdings ein bisschen schwerer, als ich zuerst angenommen hatte.“


  „Betrachten Sie sie einfach als Sicherheitsmaßnahme. Die werden Sie wunderbar über Wasser halten, falls wir einen Eisberg rammen.“


  „Wir befinden uns auf dem Hudson. Hier gibt es keine Eisberge.“


  „Dann eben einen Container oder eine Leiche.“


  Ich überprüfte noch einmal meinen Stapel mit den Visitenkarten, musterte einige Kandidatinnen, an denen ich besonders interessiert war - attraktive, erfolgreiche Frauen, die verzweifelt genug waren, es mit einer Partnervermittlung zu versuchen, sollten sie heute Abend rausfliegen -, und betrat beschwingten Schrittes den Speisesaal, dicht gefolgt von John.


  Die nächste halbe Stunde lang mischten wir uns unter das Volk. Dann trieb der Produzent alle zu einer Gruppe in der Nähe des Eingangs zusammen. Die kleine Kapelle begann eine Instrumentalversion von „There she is, Miss America ...“ zu schmettern.


  Die Türen öffneten sich. Beifall wurde laut, gefolgt von allgemeinem, aufgeregtem Getuschel.


  Ich trat ein paar Schritte zurück, fest entschlossen, nicht von dem Massenansturm umgerannt zu werden (hier ging es um fünfzig Frauen, biologische Uhren, die gnadenlos tickten, und einen einzigen verfügbaren Mann), und musterte den Mann, der jetzt durch die Tür trat, abschätzend.


  Mr Weather war so gut aussehend und reich und von sich selbst eingenommen (ich bin ein Vampir, ich erkenne so was auf den ersten Blick), dass ich mich fragte, ob er nicht vielleicht als Kind irgendwie auf einem großzügigen Anwesen in Frankreich gelandet und von einem Rudel gebürtiger Vampire aufgezogen worden war.


  Sie müssen sich Tarzan vorstellen, aber in einem schwarzen Gucci-Anzug anstelle des Lendentuchs.


  Er war groß und braun gebrannt, mit blonden Haaren, grünen Augen und einem Lächeln, das umwerfend genug war, um eine ganze Stadt voller Fernsehzuschauer zu bezaubern.


  John stieß mir den Ellbogen in die Seite. „Er ist irgendwie niedlich.“


  „Jetzt erzählen Sie mir bloß nicht, dass Ihnen die Tittis zu Kopf gestiegen sind.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Seit wann ist es denn ein Verbrechen, wenn ein Mann das Aussehen eines anderen Mannes zu würdigen weiß? Es ist ja schließlich nicht so, als ob ich den Typ anfassen wollte. Zum Teufel damit, ich werde mich ihm nicht mal bis auf zwei Meter nähern. Ganz bestimmt nicht. Es sei denn“, fügte er hinzu, „ich muss. Schließlich habe ich einen Job zu erledigen. Und, wie sagt man so schön, die Pflicht geht vor.“


  Ahm, ja, schon klar.


  Ich nahm mir vor, Rosie schnellstmöglich anzurufen und sie für mein John-Schumacker-Partnerin-Suchprojekt zu gewinnen, bevor er noch von der reinen Bewunderung aus der Ferne zum Angriff überging und mich nach Tipps für Frisur und Kleidung fragte.


  Ich sah zu, wie Mr Weather in den Saal schwebte, sein Markenzeichen, das Lächeln, unverrückbar ins Gesicht gemeißelt; die Augen strahlten einen raubtierhaften Glanz aus, zugleich aber auch genau die richtige Menge Bescheidenheit, als er diesen Harem attraktiver Frauen in sich aufsog.


  Dicht auf den Fersen folgte ihm ein Produktionsassistent, dessen Arme von langstieligen roten Rosen überquollen. Manhattans Most Wanted lächelte, zog eine Blume aus dem Strauß und überreichte sie der ersten Frau, der er begegnete. Dieses Verfahren wiederholte er bei jeder Begegnung - und mehrere Minuten vergingen.


  Nach zehn Minuten und drei Bewerberinnen hatte ich es satt, mir dieses Ritual anzusehen, und holte mir ein Glas Wein von der Bar. Ich weiß, ich weiß. Die Anonymen Alkoholiker lassen grüßen. Aber ich brauchte unbedingt irgendwas, das mich davon abhielt, die Wände hochzugehen, während ich darauf wartete, dass die Reihe endlich an mich kam. Ich versuchte, mich mit ein paar der anderen Frauen zu unterhalten, aber ihre ganze Aufmerksamkeit schien sich ausschließlich auf den Mann zu richten, der sich da gerade durch den Speisesaal arbeitete.


  Während John sich zielstrebig seiner Betrugsverdächtigen näherte (zumindest war das die Ausrede, mit der er rechtfertigte, sich auf dem kürzesten Weg in Richtung Junggeselle der Stunde zu begeben), trank ich mein erstes Glas aus und holte mir ein neues, und dann setzte ich mich an einen kleinen Tisch in einer abgelegenen Ecke, weil ich das Stehen satthatte. Ich war bei meinem dritten Glas und schnippte mit den Fingern zu einer leicht misstönenden Version von KC and the Sunshine Bands „Get Down Tonight“, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte.


  „Hallo.“ Die Stimme war tief. Weich. Und so verdammt nervtötend. Mich gibt es jetzt schon seit ungefähr fünfhundert Jahren, Ladys, das heißt, ich habe schon so ziemlich jede Anmache gehört, kenne jeden einzelnen aalglatten Trick. Es reicht wohl, wenn ich sage, dass ich niemand war, bei dem man sich leicht einschmeicheln konnte, darum hatte ich ja auch die One-Night-Stands zugunsten der Suche nach meinem Seelengefährten aufgegeben.


  Ich drehte mich um, unsere Blicke trafen sich, und sofort strömten mir sämtliche Fakten durch den Kopf.


  Mark Williams. Stinkreich. Betrachtete sich gerne selbst im Spiegel. Stinkreich.


  Betrachtete gerne sein Haar. Stinkreich. Bewunderte gerne seine Brustmuskeln. Stinkreich. Aß gerne in Fünf-Sterne-Restaurants und bewunderte gerne seinen Hintern. Stinkreich. Ließ sich gerne die Zähne bleichen. Stinkreich.


  Er lächelte und erwartete offenbar, dass ich jetzt alles gab, um in die nächste Runde zu kommen. Aber ich hatte ja nicht mal in diese gewollt, also verengte ich die Augen und starrte auf seinen Mund. „Kronen oder Veneers?“


  „Wie bitte?“


  „Offensichtlich haben Sie eine ganze Reihe zahnärztlicher Behandlungen hinter sich. Haben Sie sich die eigenen Zähne überkronen lassen oder sich gleich einen ganz neuen Satz gegönnt?“


  Erwirkte für die Dauer dreier ganzer Herzschläge fassungslos, bevor sich seine Miene zu einem weiteren Lächeln verzog. „Sie sind die Komische.“


  „Wie bitte?“


  „Ihre Aufzeichnung hat mir gefallen.“ „Tatsächlich?“


  Leise lachend schüttelte er den Kopf. „Dicke Bohnen“, grunzte er, „das war echt klasse.“


  Ich weiß. MT Weather und Grunzen, aber genauso war es. Laut. Ehrlich. Und in totalem Gegensatz zu meiner Theorie über seine Erziehung unter Vampiren.


  „Sie haben wirklich einen wunderbaren Sinn für Humor.“


  „Hab ich das?“


  Er nickte, und als er lächelte, erschien sein Gesicht weicher, authentischer.


  „Ich würde mich furchtbar gerne noch ein bisschen mit Ihnen unterhalten, aber ich muss jetzt erst mal die Runde machen.“


  „Nein, nein, das verstehe ich schon.“


  „Vielleicht können wir später noch reden? Sie wissen schon, uns ein paar Minuten Zeit nehmen, um uns richtig kennenzulernen. Nur wir beide.“


  „Auf jeden Fall.“ Meine Hand schloss sich um die Rose, die er mir überreichte, und ich verspürte doch tatsächlich so was wie prickelnde Vorfreude.


  Er mochte mich.


  Nicht dass ich wollte, dass er mich mochte.


  Und genau das war der entscheidende Punkt. Ich sandte eindeutig meine „Du magst mich nicht"-Schwingungen aus, und trotzdem fuhr er voll auf mich ab und bettelte mich an, mich später noch mit ihm zu treffen. (Schon gut, alles klar. Ich weiß, dass es nicht ganz genau so gewesen ist, aber ich bin diejenige, die die Geschichte erzählt, und ich sage, er bettelte mich ohne jeden Zweifel an.)


  Ich war ja so was von heiß.


  Zu schade, dass er nicht ein gewisser gewandelter Vampir war, der sich seinen Lebensunterhalt damit verdiente, Zungen verspeisende Kriminelle zu jagen.


  Dieser Gedanke rührte wieder alle möglichen Visionen von Ty auf, und ziemlich rasch veränderte sich meine Gefühlslage von total high zu richtig angewidert. Vor allem als wir uns alle zum Abendessen niederließen und ich gezwungen war, in einem Teller voll von gegrilltem Lachs und Wildreis herumzustochern.


  Ich nahm etwas von dem Essen auf die Gabel, legte es wieder zurück und tat sogar so, als würde ich ein paar Bissen zu mir nehmen, die ich aber schleunigst in meine Serviette spuckte, indem ich meine ultraschnellen Reflexe und gelegentlich ein „Sehen Sie nur! Mr Weather hat gerade seine Hose verloren!“ einsetzte.


  Ich beobachtete das Tanzen von Johns Adamsapfel, da regte sich Hunger in mir. Ich hätte eindeutig mehr als ein einziges Glas AB positiv zu mir nehmen sollen, bevor ich das Haus verließ.


  Also nahm ich meine ganze Selbstbeherrschung zusammen, unterdrückte mein Verlangen und stürzte ein weiteres Glas Wein hinunter. Endlich hatte ich das Dinner überstanden und sog den Duft von Schokoladenkuchen mit Himbeersoße ein, als John mir den Ellenbogen in die Rippen rammte.


  „Sehen Sie nur, sehen Sie nur! Sie tanzt!“


  Ich richtete die Aufmerksamkeit auf die mikroskopisch kleine Tanzfläche und die große Blondine, die sich in deren Mitte aufreizend hin und her wiegte. Sie trug hochhackige Wildlederstiefel, ein superkurzes Minikleid und eine verführerische Miene, die ganz klar ausdrückte, was sie in diesem Augenblick fühlte; und, so viel kann ich Ihnen sagen, Schmerz war das jedenfalls nicht.


  Neben mir rastete John fast aus. Er hob immer wieder seine Clutch in die Höhe und murmelte irgendetwas in den Verschluss.


  „Verdauungsbeschwerden“, sagte ich hastig, als ihn die andere Frau an unserem Tisch unverblümt anstarrte. „Sie muss Tabletten nehmen, aber nichts scheint zu helfen. Ihr Arzt hat vorgeschlagen, es mit Meditieren zu versuchen, um die Schmerzen zu bekämpfen. Und die Tasche ist ihr Kristallisationspunkt. Gut so“, ich massierte ihm den Rücken, „konzentrier dich. Singe. So ist es recht.“


  Da Johns Konkurrent um die allgemeine Aufmerksamkeit das Dessert war, schluckte unsere Tischgenossin die Erklärung ziemlich schnell und widmete sich dann wieder voll und ganz dem Schokoladenkuchen, den sie ebenfalls rasch verschluckte.


  Hören Sie endlich auf, sich wie ein Vollidiot zu benehmen! Ich sandte die Gedankenbotschaft aus, aber da er mich gerade nicht ansah, musste ich auf eine andere Supervampirtechnik zurückgreifen. Ich klopfte ihm auf den Kopf.


  „Was?“


  „Sie machen sich vollkommen lächerlich. Hören Sie sofort damit auf, in Ihre Handtasche zu murmeln.“


  „Aber ich brauche ein paar gute Bilder, komplett mit meinen Anmerkungen.“ Er grinste. „Das ist es. Jetzt ist mir die Beförderung sicher.“


  „Aber erst, nachdem Sie in die Klapse eingewiesen wurden.“ Ich zeigte in Richtung Tanzfläche. „Warum stehen Sie nicht auf? Gehen ein bisschen rum.


  Vielleicht finden Sie ja auch noch einen besseren Blickwinkel.“


  „Gute Idee.“ Er sprang auf. „Beförderung, ich komme.“


  Ich beobachtete ihn, wie er sich an den Wänden des Speisesaals entlang vorwärtsbewegte. Er zögerte. Er tarnte sich hinter einem wuchernden Ficus.


  Er stellte sich hinter einen Kellner mit einem großen Wasserkrug. Aber ganz egal, wohin er auch ging, er schien nirgendwo freie Sicht zu haben und bewegte sich immer weiter, umkreiste die Tanzfläche, bis er schließlich auf der anderen Seite des Saales stand.


  Ich bemerkte die Frustration, die sich auf seinem Gesicht widerspiegelte, als er versuchte, durch die anderen Tänzerinnen an sein Objekt heranzuzoomen. Es klappte einfach nicht. So würde das nichts werden mit seinem Schnappschuss.


  Von wegen.


  Entschlossenheit leuchtete in seinen Augen auf, und er richtete sich kerzengerade auf. Er stopfte sich die Handtasche unter den Arm, rückte schnell noch seine Möpse zurecht und tat einen unsicheren Schritt nach vorne.


  Zentimeterweise schob er sich auf die Tanzfläche, schwankte und eierte auf die Mitte zu, die Clutch nach wie vor fest unter den Arm geklemmt und deren eines Ende genau auf seine Zielperson ausgerichtet.


  Das Lied endete und stattdessen begann ein schnellerer Song. Alle Tänzer passten sich dem Tempo an, einschließlich John. Er zitterte. Zappelte. Hüpfte.


  Ich möchte jetzt wirklich nicht wie eine Skeptikerin oder so klingen, denn wenn Vampire existieren (so wie auch eine ganze Horde von Wer-Geschöpfen und Anderer), dann war offensichtlich alles möglich. Aber ich habe nie wirklich an Leute geglaubt, die Vorahnungen haben, oder an Menschen mit übersinnlicher Wahrnehmung oder an Hellseher oder sonst jemanden, der behauptet, die Zukunft vorhersagen zu können.


  Ich wollte lieber daran glauben, dass die Zukunft letztlich von den Entscheidungen abhängt, die wir treffen, dass es keinen vorherbestimmten Pfad gibt und sich Dinge einfach so von jetzt auf gleich ändern können. Und wenn dem so war, dann wäre es praktisch unmöglich, einen Blick auf zukünftige Ereignisse zu werfen.


  Richtig? Richtig.


  Zumindest war es das, was ich immer geglaubt hatte.


  Bis ich sah, wie sich John auf der Tanzfläche drehte und wendete. Eine Ahnung nahenden Unglücks überkam mich. Ein panisches „O Scheiße!“ hallte durch meinen Kopf.


  Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst. Und tatsächlich, er wirbelte noch einmal herum.


  Sein Körper bewegte sich nach links. Seine Brüste bewegten sich nach rechts.


  Und der ganze Abend fuhr per Expresslieferung zur Hölle.


  Von diesem Moment an ging alles sehr schnell, aber für mich fühlte es sich so an, als ob ein Horrorfilm geradezu schmerzlich langsam abgespielt wurde.


  John rastete aus, als er merkte, dass seine Brüste in verschiedenen Richtungen über die Tanzfläche rutschten und schlitterten. In seiner Verzweiflung stürzte er sich zu Boden, um wenigstens eine wieder einzulangen. Sein langes rotes Haar peitschte die Luft und machte sich plötzlich selbstständig - ein dunkelbrauner Bürstenhaarschnitt wurde sichtbar.


  Ein gellender Schrei ertönte. Die Musik hörte abrupt auf. Der Produzent rastete aus. Ein Dutzend Augenpaare pendelte zwischen der Tanzfläche und mir hin und her und -


  Rasch schloss ich meinen Mund, der Schrei verstummte. Was soll ich sagen?


  Ich meine, immerhin reden wir hier von einem Bürstenhaarschnitt.


  Die des Betrugs Verdächtige sprang zurück. Ihr Absatz landete auf Einlage Nummer zwei, und deren Inhalt verteilte sich spritzend über den ganzen Holzboden.


  Die Frau neben ihr rutschte aus, versuchte sich an die Brünette neben ihr zu klammern und landete auf dem Hinterteil. Die Brünette ging ebenfalls zu Boden, wobei sie sich an der Blondine neben ihr festhielt, die wiederum nach der Rothaarigen neben ihr griff, und so weiter und so fort, bis der Einzige, der noch aufrecht stand, Mr Weather war. Oh-oh.


  Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf das entsetzte Gesicht des Junggesellen, als eine Frau gegen ihn taumelte und er sie aufzufangen versuchte.


  Bevor ich nachdenken konnte, war ich schon auf den Beinen. Innerhalb von zwei Sekunden hatte ich den Saal durchquert und die Tanzfläche erreicht (man spricht nicht umsonst von übernatürlicher Geschwindigkeit). Meine Hände füllten sich mit diesem ganzen kühlen, weichen Gucci-Stoff. Ich fing Mr Weather genau in dem Moment auf, als er nach hinten zu stolpern und in einem Meer aus falschen Fingernägeln und eleganten Stilettos unterzugehen drohte.


  „Was zum Teufel ...“, murmelte er, nachdem ich ihn wieder ins Gleichgewicht gebracht hatte und gerade sein zerknittertes Revers glattstrich. Er blinzelte und schüttelte den Kopf, als bemühte er sich zu begreifen, dass die verschwommene Gestalt, die er gerade gesehen hatte, meine Wenigkeit gewesen war.


  „Ich habe ein paar Energy-Drinks getrunken, bevor ich herkam“, platzte es aus mir heraus. „Ein wahres Wunder, was ein bisschen Taurin bewirken kann.“


  „Äh, ja.“ Er schüttelte erneut den Kopf und blinzelte noch ein paarmal. „Sie sind ganz schön stark.“


  „Ich nehme auch Vitamine. Man kann gar nicht genug B14 haben.“


  „Das ist kein Vitamin. Klingt eher wie eine Straßenbezeichnung. Ich glaube, Sie meinen B12.“


  „B12, B14 - ich nehme die gesamte B-Familie regelmäßig zu mir. Und das restliche Alphabet ebenfalls.“ Ich beugte demonstrativ die Arme und sandte ihm eine Gedankenbotschaft. Ich bin das durchtrainierteste Exemplar weiblicher Perfektion, das Sie jemals zu Gesicht bekommen haben - und Sie sind dementsprechend beeindruckt. Außerdem wollen Sie auf Teufel komm raus hier weg, den nächsten Waschraum finden und sich vergewissern, dass diese blöden Kühe in diesem ganzen Chaos nicht Ihre Frisur durcheinandergebracht haben.


  „Ich muss dringend mal ... verschwinden. Nochmals danke.“


  „Nicht der Rede wert. Vergessen Sie's.“ Hoffentlich.


  Wenn ich Mr Weather auch dazu bringen konnte, alles zu vergessen - auch wenn ich es noch so wollte, so würde es selbst meiner Vampirmagie nicht gelingen, einen ganzen Saal voller Frauen zu dem Gleichen zu bringen. Mein Blick streifte die Gesichter, die mich umgaben. Die meisten waren zu sehr damit beschäftigt, über ruinierte Kleider oder in Unordnung geratenes Haar zu jammern, um auch nur Notiz von mir zu nehmen (ja, Baby!); doch es gab einige wenige, die mich anstarrten, als ob ich mich soeben in einen riesigen Wackeldackel verwandelt hätte.


  Oder einen Vampir.


  Ich fuhr mit der Zunge über meine Zähne. Nöö. Keine Fangzähne. Ich strich mit den Händen über mein Kleid. Kein weiches rosafarbenes Fledermausfell.


  Mein einziger Fehler war gewesen, vor aller Augen wie eine Kanonenkugel durch den Saal zu sausen, und, was weitaus wichtiger schien; vor den vier Kameras, die die ganze Zeit über alles auf Band festgehalten hatten, und zwar alles im Namen von Gucci.


  Mr Weather zog sich in die Herrentoilette zurück. Der Stylist des Fernsehteams folgte ihm, ein Bügeleisen in der einen, eine Dose Sprühstärke in der anderen Hand.


  Ich wollte gerade bei einem Kameramann in meiner Nähe mit der Schadenskontrolle anfangen, als zwei Security-Männer, gefolgt von mehreren Schiffsoffizieren, an mir vorbeistürmten. Sie steuerten geradewegs auf John zu, der gerade versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


  Die Wachen packten ihn in dem Moment, als er es in eine aufrechte Position geschafft hatte, und zerrten ihn von der Tanzfläche. Inzwischen hatten ein halbes Dutzend Produktionsassistenten damit begonnen, das Chaos aus Frauenkörpern zu entwirren.


  „Aber ich hab doch gar nichts getan... „, hörte ich John beschwörend auf die Wachmänner einreden, die ihn jetzt aus dem Saal schleppten. „Warten Sie!“, er kämpfte, wand sich und versuchte, sich mit den Fersen in den Boden zu stemmen. Aber in dem Durcheinander hatte er seine Schuhe verloren und schien auf dem Teppich keinen Halt zu finden. „Nicht!“


  Er zog, zerrte und warf mir einen panischen Blick zu. „Ich darf meine Haare nicht hierlassen!“


  Das 26. Revier des New York City Police Department war nicht halb so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Aber ich war natürlich auch keiner dieser armen Trottel, die in Handschellen an mir vorbeigeführt wurden. Nein, ich hatte es mir auf einem Metallstuhl in der Nähe des umlagerten Informationsschalters bequem gemacht.


  „Schöne Haare“, bemerkte die Frau, die gleich neben mir saß.


  Meine Hände verkrampften sich in der roten Perücke, die auf meinem Schoß lag. „Danke.“ Ich warf der Frau einen Blick zu und lächelte.


  Debby Ray Lawrence. Fünfundzwanzig. Geboren und aufgewachsen in Trenton. Sie war jetzt seit zwei Jahren in der Stadt. Teilzeitstudentin am College. Vollzeitbeschäftigung als „Hostess“. Lebte zurzeit nicht in einer Beziehung. Ihr letzter Freund war ein Mistkerl namens Sonny gewesen. Er hatte ihre Ersparnisse in Höhe von dreihundert Dollar verjubelt und den letzten Schokoriegel verspeist, bevor er sie für eine Stripperin namens Lou verlassen hatte. Er hatte behauptet, Debbie habe nicht genug Erfahrung für ihn, was zu ihrer gegenwärtigen Beschäftigung geführt hatte. Kein Mann würde sie je wieder verlassen, weil sie im Bett eine Niete war. Aber wenn sie jetzt auch genau wusste, was sie tat, so war sie doch keineswegs sicher, dass sie es mochte. Sie hatte noch nie einen Orgasmus erlebt und, um ehrlich zu sein, sie verstand einfach nicht, was an dem Ganzen eigentlich so toll sein sollte.


  Es gab noch tonnenweise andere Informationen - ihre Lieblingsfarbe, Lieblingsessen, Lieblingspolitiker-, aber ich war müde und Debbie extrem langatmig. Ich lächelte und kappte die Verbindung.


  „Amateurin oder Profi?“, fragte sie mich. „Definitiv Profi.“


  „Ja, das hab ich mir schon gedacht. Sie haben den Look richtig gut drauf.“


  „Hab ich das?“ Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass Partnervermittlerinnen einen eigenen Look hatten. Ich blickte an mir herunter.


  Fabelhafte Schuhe. Tolles Kleid. Ich war supermegamäßig scharf.


  „Und, wie viel verlangen Sie so?“


  „Für zwei oder drei?“


  „Ich dachte eher an einen.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Mit einem halte ich mich gar nicht erst auf.


  Entweder zwei oder mehr, sonst lohnt sich die Mühe nicht und ich verschwende bloß meine Zeit. Ich meine, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit schon, dass man gleich beim ersten ins Schwarze trifft?“


  „Das stimmt, aber zwei scheint mir doch ziemlich viel zu sein.“


  „Machen Sie Witze? Ich habe so was schon massenweise getan. Erst letzten Monat war es ein ganzes Dutzend.“


  „In einer Nacht?“


  „O nein. Das wäre zu anstrengend. Das hat sich über ein paar Wochen verteilt.“


  „Ach so. Jetzt versteh ich. Das hab ich auch schon gemacht.“


  „Sind Sie ebenfalls Partnervermittlerin?“


  „Nein, ich habe einen Zuhälter, der meine Termine macht. Ich muss mich nur darum kümmern, dass der Typ auch kommt. Was ist mit Ihnen? Haben Sie einen Zuhälter?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin keine Nutte. Ich sorge nur dafür, dass die passenden Leute zusammenkommen.“


  „Dann sind Sie eine Zuhälterin?“


  Meine Gedanken wanderten zu Viola und dem Reproduktions-Festival, für das ich vor ein paar Monaten verantwortlich gewesen war. Im Namen der Fortpflanzung, nicht zum Vergnügen. Es ging um nichts Geringeres als das Überleben der Spezies. „Irgendwie schon.“


  Sie nickte. „Wären Sie daran interessiert, neue Mädchen zu betreuen?“


  „Nur wenn Sie daran interessiert wären, Ihren gegenwärtigen Beruf aufzugeben und die Liebe Ihres Lebens zu finden.“


  „Liebe ist meistens großer Mist. Mir ist kaltes, hartes Bargeld lieber.“


  „Mir geht's genauso. Also, was tun Sie hier?“


  „Meine Freundin hat ihre Handtasche verloren und es nicht gemerkt. Sie hat versucht, einen Taxifahrer um sein Geld zu bescheißen, und der hat die Bullen gerufen. Er hat sie angezeigt, und jetzt ist sie hier. In solchen Situationen helfen wir uns gegenseitig: Wenn sie Hilfe braucht, wendet sie sich an mich.


  Wenn ich Hilfe brauche, wende ich mich an sie. Was ist mit Ihnen?“


  „Ein Freund von mir ist durchgedreht und ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass ihn keiner in die Klapsmühle einweist.“


  Wir plauderten noch ein paar Minuten, und ich gab ihr eine Handvoll Dead End Dating-Visitenkarten, die sie unter ihren Freundinnen verteilen sollte (nur für den Fall, dass sie es satt hatten, von Männern für Sex bezahlt zu werden, und es lieber wieder wie früher kostenlos machen wollten), ehe Ash endlich auftauchte. Er war meine einzige Verbindung zum NYPD, darum hatte ich ihn angerufen und um Hilfe gebeten.


  Er kam in Begleitung von zwei Männern. Beide waren ähnlich gut aussehend wie er, vom Typus her dunkel, mit pechschwarzen Haaren. Der Mann zu seiner Rechten trug seine Haare allerdings lang und offen, während der Mann zu seiner Linken sie sich millimeterkurz geschoren hatte. Alle drei hatten das gleiche Flammentattoo auf ihrem rechten Arm. Sie waren scharf und sexy und...


  Dämonen.


  Das wurde mir klar, als ich merkte, wie sie die Aufmerksamkeit jedes weiblichen Wesens in diesem hektischen Raum auf sieh zogen. Nur Vampire verfügten über eine solche hypnotische Kraft. Oder merkwürdige Sektengurus.


  Da Ash zu keiner dieser Gruppen gehörte (er hatte mir nicht ein einziges Mal ein Pamphlet aufgedrängt oder versucht, mich zu einem Massenselbstmord aufzufordern), musste er ein Dämon sein.


  Genauer gesagt, ein Inkubus.


  Ich merkte, wie auf einmal eine dicke, fette Glühbirne über meinem Kopf aufleuchtete. Du Dummerchen. Das war's! Ich hätte es wissen müssen.


  In unserer Familie ging das Gerücht um, dass die Zofe meiner Ururururgroßmutter mal von einem verführt worden war. Eben noch hatte sie friedlich wie ein Baby geschlafen, und im nächsten Augenblick war sie vor Geilheit ganz außer sich und hatte so einen Zuchthengst um seinen Samen angebettelt (die Worte meiner Mutter, nicht meine). Jedenfalls, der Zuchthengst hatte ihr den Wunsch erfüllt und war, puff!,verschwunden. Die eine Hälfte des Schlosses hatte einen Inkubus dafür verantwortlich gemacht, die andere einen nichtsnutzigen Stallburschen namens Sean. Aber niemand wusste es mit Gewissheit.


  Ich selber war bis heute noch nie einem Dämon begegnet, geschweige denn dreien auf einmal.


  Bislang war noch niemand vor Geilheit außer sich oder bettelte um irgendetwas, es sei denn, man zählte den Trickbetrüger drüben in der Ecke mit, der gerade versuchte, einer Polizistin ihre Marke abzuschwatzen, was bedeutete, dass die entfernte Möglichkeit bestand, ich könnte mich irren (entsetztes Aufkeuchen).


  Ich nahm mir vor, gleich wenn ich wieder an meinem Computer saß, Dämonen zu googeln, und stand auf, als sich Ash und seine Kumpels nun auf mich zubewegten.


  „Danke fürs Kommen“, sagte ich.


  „Kein Problem. Die Jungs und ich waren eben auf dem Weg zu einem Fall in der Bronx.“ Er zeigte auf den Kerl mit den langen Haaren und sagte: „Moe, das ist Lil. Lil, mein Bruder Moe.“ Dann zeigte er auf den mit den kurz geschorenen Haaren. „Das ist mein anderer Bruder - Zee.“


  „Hey“, sagte Moe.


  „Wie geht's?“, fragte Zee.


  Ich lächelte und fühlte, wie sich unter ihren prüfenden Blicken mein Magen verkrampfte. Mit einem Mal überkam mich eine Vision von uns dreien, nackt und keuchend und ... o Mann.


  Mein Lächeln erlosch, und die drei Prince-Brüder grinsten.


  Vergessen Sie Google. Das waren definitiv Dämonen. Entweder das oder ich war so richtig sexuell frustriert und fiel auf jeden rein, der eine Hose trug.


  Und wenn das auch vor Ty der Fall gewesen sein mag (es ging um einhundert Jahre ohne ernsthafte Beziehung), jetzt war das nicht mehr so. Ich hatte richtig tollen Sex gehabt (wenn auch nur eine Nacht lang) und meine Triebe für mindestens die nächsten sechs Monate befriedigt.


  Und das ließ nur eine Schlussfolgerung zu: Ich blickte gerade auf drei Dämonen, die für reine sexuelle Wonne zuständig waren.
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  „Ich habe auf dem Weg hierher den diensthabenden Sergeant wegen Ihres Freundes angerufen“, sagte Ash.


  „Freund?“ Ich zwang die wollüstigen, anzüglichen Gedanken beiseite und bemühte mich angestrengt, einen klaren Gedanken zu fassen. „O ja, mein Freund. John. Haben Sie irgendetwas herausgefunden? Sie haben ihn doch nicht etwa verhaftet. Ich meine, er hat sein Kleid brutal ermordet, als er sich auf den Boden warf, aber das ist doch nicht gegen das Gesetz, oder?“


  „Verhaftet haben sie ihn nicht, aber die Produzenten der Show sind nicht allzu glücklich. Sie wollen Anklage wegen Verkörperung einer Frau erheben.“


  „Aber das ist doch nicht gegen das Gesetz.“


  „Genau, deshalb wird auch nichts daraus werden. Aber das Management hat eine einstweilige Verfügung erwirkt. Schumacker ist es verboten, jemals wieder einen Fuß in irgendeines der Gebäude des Senders zu setzen, außerdem darf er sich Mr Weather und den weiblichen Teilnehmerinnen nicht weiter als bis auf fünfzig Meter nähern.“


  „Und was ist mit seinem Betrugsfall?“


  „Der hat sich als legitim herausgestellt, aber während des ganzen Aufruhrs ist sie ausgerutscht und befindet sich gerade in der Notaufnahme, wo sie auf eine Laminektomie an der unteren Wirbelsäule vorbereitet wird.“


  „O nein.“


  „Deshalb ist John auch immer noch im Verhörraum, obwohl man ihm schon gesagt hat, dass er frei sei und gehen könne. Er sagt, sein Leben sei vorbei und er bleibe lieber hier, als dass er nach Hause geht und sich von Dosenspaghetti ernährt, bis er den Löffel abgibt.“ Er warf mir einen vielsagenden Blick zu.


  „Sie müssen ihn da rausholen. Er treibt alle zum Wahnsinn.“


  Ich dachte an den armen John, der dort hinten saß und dachte, sein Leben sei vorbei. Ich konnte ihn ja so gut verstehen. Ty war von einem Psychopathen entführt worden, mein übernatürlicher Auftritt war auf Band aufgezeichnet worden, und eine Lösung für das Brautkleidproblem hatte ich auch immer noch nicht gefunden. Ich war meines Lebens im Augenblick ziemlich überdrüssig. Der Drang, einfach nach Hause zu gehen und mich mit dem Gesicht zuerst ins Katzenklo zu stürzen, war ziemlich stark.


  Aber während ich keine Schulter hatte, an der ich mich ausweinen konnte (jedenfalls nicht, wenn man die drei Paar, die da vor mir standen, nicht mitzählte, aber das kam .so was von nicht in Frage), verfügte John über genau das. Er war nicht allein auf der Welt, auch wenn er sich zurzeit so fühlen mochte. Ich zog mein Handy raus.


  „Wollen Sie Verstärkung rufen?“, fragte Ash. Ich nickte, und er fügte hinzu:


  „Ein paar Muskelprotze, um ihn da rauszuholen?“ Ich lächelte. „Da hab ich eine bessere Idee.“


  Ich selbst hatte Rosie, die Sachbearbeiterin aus Johns Agentur, noch nie gesehen, aber ich erkannte sie bereits in dem Moment, als sie das Revier betrat.


  Wie ich darauf kam? Sie trug zerknitterte Jeans, ein Schlaf-T-Shirt in Übergröße und Hausschuhe, als ob irgendjemand (schuldig, Euer Ehren!) sie mitten in der Nacht aus dem Bett gerissen hätte. Ihre Augen blickten besorgt drein.


  Oh, und auf dem T-Shirt war vorn ein Aufdruck: Fragen Sie mich nach Ihrer Lebensversicherung.


  „Rosie?“ Ich traf mit ihr vor dem Informationsschalter zusammen. „Ich bin Lil.


  Ich bin diejenige, die Sie angerufen hat.“


  „Wo ist er? Geht es ihm gut? Kann ich ihn sehen?“


  Wenn ich auch nur den kleinsten Hoffnungsschimmer gehabt hätte, dass Rosie genauso an John interessiert sein würde wie er an ihr, reichte ein Blick in ihre blauen Augen, um mich davon zu überzeugen, dass meine Instinkte diesmal voll danebengelegen hatten.


  Rosie mochte John nicht.


  Sie liebte ihn. Hoffnungslos. Verzweifelt.


  Ooohhh.


  „Er ist im Verhörzimmer, aber es geht ihm gut“, versicherte ich ihr.


  „Keiner schlägt sein Gesicht auf die Tischplatte oder rammt ihm Kulis in die Nase, damit er endlich alles gesteht?“


  „Noch nicht, aber wenn er das Gebäude nicht baldigst verlässt, werden sie vermutlich damit anfangen.“ Ich erklärte ihr die Lage und wie mies er sich fühlen musste.


  „Das ist ja grauenhaft“, sagte sie. „Einfach grauenhaft.“


  „Ich weiß. Darum hab ich Sie ja angerufen.“ Es war Zeit, damit anzufangen, das Fundament zu schaffen. „Ich dachte, wenn es jemanden gibt, der ihn dazu bringen könnte, sich besser zu fühlen, dann Sie. Er redet die ganze Zeit von Ihnen.“


  „Ach wirklich? Was sagt er denn?“


  „Dass Sie eine wirklich gute Freundin sind.“ Ihr Gesicht wurde lang, und ich beeilte mich fortzufahren. „Und dass er Sie wirklich mag.“


  „Das hat er gesagt?“


  „Na ja, nicht mit diesen Worten, aber ich weiß: Das ist es, was er gedacht hat.“


  „Woher wollen Sie das denn wissen?“


  Weil ich verdammt noch mal Gedanken lesen kann.


  „Ich rate nur, aber ich weiß, dass ich recht habe. Er mag Sie wirklich sehr; ihm ist bloß nicht klar, wie sehr. Noch nicht.“


  „Wir arbeiten jetzt seit sechs Jahren zusammen. Sechs Jahre gemeinsame Mittagessen und Softball. Sechs Jahre Bier und Pizza am Freitagabend. Er kennt die Geschichte meines Lebens und ich seine. Wenn er jetzt noch nicht weiß, wie sehr er mich mag, dann wird er das wohl niemals wissen.“


  „Männer sind langsam. Extrem langsam.“ Sie schien zu überlegen und sah bald etwas zuversichtlicher aus. „Außerdem sind sie Gewohnheitstiere. Er ist daran gewöhnt, dass Sie sein Kumpel sind. Der Schlüssel ist, ein bisschen Schwung in die Sache zu bringen und ihm zu zeigen, dass Sie ihm mehr bedeuten als nur das Bier-und-Pizza-Mädchen.“


  „Sie meinen, ich sollte mal Spaghetti statt Pizza mit Peperoni bestellen?“


  „Ich meine, Sie sollten ihn aus dem Anzug hauen, wenn Sie sich das nächste Mal sehen. Männer sind nicht nur langsam, Männer haben auch keine Ahnung. Sie kapieren gar nichts, es sei denn, man erklärt es ihnen ganz langsam und deutlich oder tätowiert es ihnen auf die Stirn. Sie werden schon da reingehen und ihm genau sagen müssen, was Sie wirklich von ihm erwarten. Unverblümt. Mit einfachen Worten.“ „Wirklich?“


  „Entweder das oder Sie ziehen sich nackt aus und zeigen es ihm, aber da Sie von den Cops beobachtet werden, würde ich mir diesen Teil für später aufsparen, wenn Sie nach Hause kommen. Jetzt sollten Sie ihm jedoch definitiv sagen, was Sie empfinden. Ihm alles gestehen. Und flirten. Können Sie flirten?“


  „Ich kann zwinkern und pfeifen. Und meine Lider nach außen stülpen.“


  „Zwinkern ist gut. Das mit dem Pfeifen und den Lidern würde ich vergessen.


  Sie wollen doch, dass er Sex mit Ihnen hat, und nicht, dass er den Exorzisten ruft.“


  „Gutes Argument.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber woher weiß ich denn, dass das überhaupt funktioniert?“


  Weil ich ein Supervampir bin und solche Dinge einfach weiß. „Weibliche Intuition.“


  „Er muss sich wie ein Idiot vorkommen. Dieser Fall war die Chance seines Lebens.“


  „Nein.“ Ich starrte ihr tief in die Augen. „Sie sind die Chance seines Lebens.“


  Was soll ich sagen? Ich stehe nun mal auf die Liebe.


  Sie lächelte. „Vielleicht haben Sie recht.“ Sie richtete sich auf und schien ihren Mut zusammenzunehmen. „Er braucht definitiv einen Weckruf.“


  Ich lächelte und gab ihr die Perücke. „Und jetzt gehen Sie da rein und holen sich Ihren Kerl.“


  Als Rosie ging, um John aus dem Verhörzimmer zu locken, kehrte ich zu Ash zurück, um zu hören, was er über den Fall Ty zu berichten hatte.


  „Irgendwas Neues?“, fragte ich ihn, während Moe und Zee zu einem Automaten in der Nähe schlenderten. Kaum hatte Moe den Geldschlitz mit seinen Vierteldollars gefüttert, kam eine ganze Meute von Nutten herbeigeeilt, um ihm ihre Hilfe dabei anzubieten, das Getränk aus dem Automaten zu nehmen.


  „Wir haben den Einbrecher gefunden“, berichtete mir Ash.


  „Mit Tys Zunge?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nur mit seiner eigenen. Er sagt, er wäre zu Ty gegangen, um ihn zur Rede zu stellen, aber niemand sei da gewesen. Der Kerl meinte auch, er hätte die Wohnung in genau demselben Zustand vorgefunden wie wir - ein einziges Chaos. Aus naheliegenden Gründen hat er aber nicht die Polizei gerufen.“


  „Ist ihm irgendwas Verdächtiges aufgefallen?“


  „Er hatte sich so viel Koks in die Nase gejagt, dass er kaum noch in der Lage war, seine eigenen Füße zu erkennen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, wir stehen wieder ganz am Anfang.“ Er musterte mich. „Hat er Ihnen vielleicht noch mal ein paar süße Worte zugeflüstert?“


  „Schön wär's.“ Das wäre es wirklich, wurde mir klar. Ich vermisste Ty von ganzem untotem Herzen. Ich vermisste es, mit ihm zu reden und auf ihn scharf zu sein. Ich vermisste es, dass er auf mich scharf war.


  Meine Sehnsucht musste sich wohl in meinen Augen gespiegelt haben, denn Ash drückte meinen Arm mit einer festen, tröstenden Berührung seiner Fingerspitzen. Joo, er war definitiv ein Inkubus. Das war gar nicht anders möglich. Eine Hitzewelle durchfuhr mich und rüttelte meine Hormone wach.


  Die treulosen Schlampen hoben ihr hässliches Haupt und gaben ein eher halbherziges Juhu von sich, nur um gleich darauf wieder in den Nee-lass-man-ich-hab-Kopfschmerzen-Modus zu verfallen. Gleich würde der Morgen anbrechen, meine Muskeln waren schwach, ich hatte seit drei Tagen nicht geschlafen. Da konnte mich heißer, unglaublicher Wahnsinnssex mit einem ultrascharfen Inkubus auch nicht locken. Alles, was ich in diesem Augenblick wollte, war mein Bett, mein kuscheliger Schlafanzug von Victorias Secret - und Killer.


  Natürlich nicht etwa, weil ich das Katzenvieh mochte.


  Es war nur so, dass er gerade eine Zeit der Eingewöhnung durchmachte, in einer völlig neuen Umgebung, und ich wollte nicht, dass er sich unerwünscht vorkam. Dann könnte er nämlich sauer werden und damit anfangen, sein Territorium auf meiner Couch oder meiner guten Serta-Matratze zu markieren. Das Einzige, was ich aber noch weniger brauchen konnte als eine alte, unverschämte Katze, war eine alte, unverschämte, psychotische Katze und stinkige Möbel.


  „Danke, aber nein danke“, sagte ich zu Ash. „Ich bin gerade nicht in der Stimmung.“


  „Ist das wahr?“ Er wirkte fassungslos, als ob eine Ablehnung für ihn nicht im Bereich des Möglichen läge.


  Aber wenn er ein Inkubus war, dann lag es tatsächlich nicht im Bereich des Möglichen, und ich hatte ihn damit voll aus dem Konzept gebracht. Gleich begann sich mein schlechtes Gewissen zu regen, und ich hörte mich sagen:


  „Es ist nicht so, dass du nicht wahnsinnig sexy wärst und ich nicht wollte, ich muss mir nur heute noch meine Haare waschen.“


  „Ja klar.“ Er nickte. Ungläubigkeit und Schock wechselten sich auf seinem Gesicht ab. „Und meiner Katze auch.“ „Natürlich.“


  Ich lächelte. „Aber das nächste Mal ganz bestimmt.“


  Er schien für den Bruchteil einer Sekunde sprachlos zu sein, bevor ein Grinsen seine Lippen wölbte. „Ty hat mir ja gesagt, dass du anders bist.“


  „Ich dachte, er hätte gesagt, dass ich eine große Klappe habe.“


  „Aber erst, nachdem er gesagt hatte, dass du anders bist.“ Sein Grinsen wurde breiter und er zwinkerte mir zu. „Er hatte tatsächlich recht.“


  „Heißt das denn ... anders auf eine gute oder eine schlechte Art?“


  „Gut für dich. Schlecht für mich.“ Sein Blick flimmerte in plötzlicher Hitze.


  „Es sei denn, du änderst deine Meinung noch.“


  „Tut mir leid, mein Freund. Dazu wird's nicht kommen. Ein Mann in meinem Leben ist genug.“


  „Ty?“


  „Killer.“


  Er zwinkerte noch einmal und winkte seinen Brüdern zum Zeichen, dass es Zeit war aufzubrechen.


  „Aber ich kenne jemanden, der interessiert wäre, auch wenn ich es gerade nicht bin.“ Ich zeigte auf Debbie, die immer noch dasaß und auf Neuigkeiten von ihrer Freundin wartete. „Vielleicht könntest du ihr mit deiner Truppe mal zeigen, was sie all die Jahre über versäumt hat.“


  Sein Blick traf auf Debbies, ihre Wangen röteten sich. Ich wusste, dass sie jetzt dieselben schmutzigen Gedanken über die Prince-Brüder hatte wie ich vorhin.


  „Ich muss jetzt arbeiten“, sagte er, „aber ich werde mal sehen, was ich später tun kann.“


  Ich nickte, blickte ihm noch nach und stand auf einmal ganz allein da.


  Also sah ich noch kurz bei John und Rosie vorbei, fand heraus, dass sie ihn überredet hatte, das Verhörzimmer zu verlassen, und sie sich inzwischen auf der Toilette befanden. Und lächelte. Dann verabschiedete ich mich von Debbie und teilte auf dem Weg zur Tür noch einige Visitenkarten an diverse Polizisten aus. Danach nahm ich mir ein Taxi und fuhr nach Hause.


  Wie immer war Killer ganz aus dem Häuschen, als er mich hereinkommen sah. Ich hatte kaum meinen Fuß in die Wohnung gesetzt, als ich mich schon für seinen gefühlvollen Ansturm wappnen musste.


  Er warf mir einen verschlafenen Blick zu - Immer mit der Ruhe, okay? Ich versuch hier grade ein Nickerchen zu machen - und ließ es sich wieder auf einer meiner abgelegten Blusen gut gehen (dieses miese kleine Monster).


  Eine Waffe und ein Sarg. Das war alles, was ich brauchte, damit meine Welt wieder in Ordnung war.


  Nur mit Mühe schob ich die zerstörerischen Gedanken beiseite - Zerstörung war auch nicht gerade mein Fachgebiet - und machte mich auf den Weg ins Bad. Ich zog meinen Lieblingsschlafanzug an, machte mir ein Glas heißes AB


  negativ überprüfte die Jalousien und krabbelte ins Bett. Dort trank ich mein Frühstück und machte es mir dann auf dem Rücken bequem. Ich starrte an die Decke und hörte Killer beim Schnarchen zu.


  Ich warf ihm einen Schuh an den Kopf, starrte dann an die Decke und hörte meiner Nachbarin beim Schnarchen zu, bis ihr Wecker klingelte und CNN in voller Lautstärke aufgedreht wurde. Ich dachte kurz darüber nach, ihr meinen anderen Schuh an den Kopf zu werfen, fürchtete aber, dass ich nicht so gut zielen konnte (wir reden hier über einen Jimmy Choo, keinen Boomerang), darum wälzte ich mich auf den Bauch und stopfte den Kopf unters Kissen. Das Kissen fest umklammert, versuchte ich den Lärm auszublenden und zur selben Zeit nicht nachzudenken. Auszurasten.


  Hatte ich tatsächlich meine Superman-Nummer vor aller Augen zum Besten gegeben, nur um Mr Weather und seinen tollen Gucci-Anzug zu retten? Hatte ich wirklich versprochen, in Shirleys Kollektion Eine Begegnung mit der Vergangenheit das perfekte Brautkleid zu finden? Hatte ich tatsächlich meine Mutter angelogen? Hatte ich wirklich auf die Chance verzichtet, den un-glaublichsten Sex meines Lebens mit einem Teufel in Menschengestalt zu haben? Hatte ich mich wirklich Hals über Kopf in einen gewandelten Vampir verliebt?


  Nein, nein, nein und nochmals nein!


  Zumindest versuchte ich mir das einzureden. (Wenn ich auch auf dem Gebiet von Tod und Zerstörung nicht besonders gut abschnitt, in puncto Verleugnung war ich einsame Spitzenklasse.)


  Trotzdem spielten sich in meinem Kopf immer wieder die vergangenen Wochen ab, der letzte Abend, bis sogar ich (die sprichwörtliche Königin der Verdrängung) die Wahrheit nicht länger ignorieren konnte. Ich war ein ganz grauenhafter gebürtiger Vampir.


  Wenn ich es bis ins Finale schaffte und irgendwas von dem Filmmaterial gesendet würde, würde ich zum Hauptziel der JAKs werden (Jäger andersartiger Kreaturen). Während meine Mitmenschen noch davon ausgehen mochten, dass es sich um einen Trick der Kameras handelte, im Rahmen einer ganz speziellen Reality-TV-Show, konnten die JAKs einen Vampir auf fünfzig Schritt erkennen. Sie würden mich auf der Stelle identifizieren, gar nicht davon zu reden, dass ich die Aufmerksamkeit der gesamten Nation gebürtiger Vampire auf mich zöge, die sich zu einem Großteil mächtig was darauf einbildeten, sich stets unauffällig zu verhalten.


  Ich wäre auf ewig blamiert.


  Oh, Augenblick mal. Das war ich ja schon.


  Aber nur innerhalb der warmen, tröstenden Umarmung meiner eigenen Familie.


  Das hier würde alles auf ein wesentlich höheres Niveau tragen. Ich hatte es schon schwer genug, mit dem missbilligenden Blick meiner Mutter fertig zu werden. Multiplizieren Sie das mit einer Trilliarde, und Sie wissen, wie der allgemeine Konsens auf der nächsten größeren Vampirfeierlichkeit aussehen dürfte. Ich wäre eine Ausgestoßene. Meine Firma würde den Bach runtergehen. Alles in meinem Kleiderschrank würde verkauft werden müssen, bis auf die Uniformen von Moe's. Ich würde aus meiner Wohnung fliegen. Am Schluss würde ich auf der Straße leben, Dockers und limettengrüne Polo-Shirts tragen, Ratten aussaugen, um mich zu ernähren, und ständig vor mich hinmurmeln, wie schön ich es doch in den guten alten Zeiten hatte.


  Eine Träne glitt über meine Wange, ich wischte sie hastig weg.


  Okay, sagte ich zu mir selbst. Okayyyy. Dann war ich eben ab und zu mal falsch abgebogen und steckte jetzt in einer Sackgasse fest. Na und? Alles, was ich tun musste, war zu wenden und zurückzufahren. Noch mal von vorn anfangen, sozusagen. Ich würde Shirley einfach sagen, dass sie nicht ein einziges Kleid hatte, das man in diesem Jahrzehnt guten Gewissens tragen konnte. Ich würde meiner Mutter reinen Wein einschenken (nach der Hochzeit natürlich), und ich würde Ashs Angebot annehmen, wenn ich ihn das nächste Mal sah. Was Ty betraf: Sobald ich ihm sein Leben nach dem Tode gerettet und mich vergewissert hatte, dass es ihm gut ging, würde ich mit dem Entzug anfangen.


  Und was Manhattans Most Wanted anging ..


  Daran auch nur einen Gedanken zu verschwenden war vollkommen überflüssig, sagte ich mir.


  Schließlich war es mehr als unwahrscheinlich, dass ich es auch nur in die Nähe der Endrunde schaffen würde. Ich hatte ganze drei Sätze mit Mr Weather gewechselt. Er kannte mich überhaupt nicht, und ich kannte ihn nicht, und außer mir gab es noch massenhaft andere Frauen, die auf der Tanzfläche vor ihm mit dem Hintern gewackelt hatten. Sicher, ich war die bestgekleidete. Mit den fantabulösesten Haaren. Und einem echt scharfen Lipgloss in Magenta. Aber solche Dinge bemerkten Männer ja sowieso nicht. Wenn sie es täten, wäre ich arbeitslos.


  Völlig ahnungslos, wissen Sie noch? Nein, Männer bemerkten Möpse und Ärsche, und davon hatte es direkt vor seiner Nase viel zu viele gegeben, als dass er gerade mich aussuchen würde.


  Dass ich in die Top Ten käme, war genauso wahrscheinlich wie dass sich das Wasser im Hudson in Wein verwandelte oder Oprah bei ihrer nächsten Buchclub-Empfehlung ein Buch aussuchte, bei dem ich mir nicht am liebsten die Pulsadern aufschnitte.


  Mit anderen Worten: Es würde nicht geschehen.


  „Sie haben es in die Top Ten geschafft!“ Evie strahlte übers ganze Gesicht, als ich am Mittwochabend Dead End Dating betrat.


  Auf diese Neuigkeit hin blieb ich stocksteif in dem kleinen Vorzimmer stehen und hätte fast den Latte fallen lassen, den ich gerade bei Starbucks geholt hatte.


  Offensichtlich bemerkte Evie mein plötzliches Entsetzen, denn sie eilte sofort zu mir, nahm mir den Latte aus der Hand und ging zu ihrem Computer zurück.


  „Sie machen Witze, oder?“, fragte ich sie.


  „Ich würde doch bei so etwas Unglaublichem niemals Witze machen. Sie haben eben angerufen. Ich war gerade dabei, mir eine Nachricht von Ihrer Mutter zu notieren: Sie möchte, dass Sie am Sonntagabend schon früher kommen, um bei den Vorbereitungen für die Party zu helfen. Jedenfalls, am Freitagabend holt eine Limousine Sie und die anderen neun Frauen ab und bringt Sie zum Dinner ins Devan's am Central Park. Jede von Ihnen wird eine ganze Viertelstunde mit Mr Weather haben, die erst aufgezeichnet und dann am Samstagabend gesendet wird. Ist das nicht Wahnsinn?“ Ja.“


  „Und Sie sollen für die Kameras irgendetwas Buntes anziehen, etwas, mit dem Sie herausstechen.“


  „Kein Problem. Ich werde die mit den Hammerabsätzen sein, die eine Zielscheibe auf dem Herzen trägt.“


  „Jetzt seien Sie doch nicht so negativ. Nur weil Sie offen für Liebe und Hingabe sind, heißt das doch noch lange nicht, dass da irgend so ein Kerl kommen kann und Ihnen Ihr Herz raubt.“ Evie hatte meinen wörtlich gemeinten Kommentar offenbar metaphorisch verstanden ... „Sie müssen einfach positiv bleiben. Außerdem scheint mir Mr Weather kein typischer Herzensbrecher zu sein. Er ist so süß.“


  Ich war nicht sicher, ob süß zu sein und ein Arsch zu sein einander ausschlossen, aber ich war jetzt viel zu durcheinander, um zu widersprechen.


  Sie griff nach einem Stapel Nachrichten, während ich mir in Gedanken schnell ein paar aufmunternde Worte gönnte.


  Immerhin hast du noch deine Gesundheit


  Immerhin hast du noch deinen tollen Körper.


  Immerhin hast du noch drei Kreditkarten (von sechzehn), die du noch nicht bis zum Limit ausgeschöpft hast.


  Na gut, dann würde ich eben am Samstagabend im hiesigen Fernsehen zu sehen sein. Das war ein Kabelkanal, um Damiens willen. Wie viele Leute würden da schon zuschauen? Und - und das war das Allerwichtigste - es handelte sich um eine Datingshow. Nur zur Erinnerung: Gebürtige Vampire haben keine Dates. Nicht im traditionellen Sinn. Sie kommen zusammen, haben Sex, erklären ihre ewige Verbundenheit, haben mehr Sex, produzieren ein paar Babyvampire und - Sie haben es sicher schon erraten - haben noch mehr Sex. Sie treffen sich nicht zu Abendessen bei Kerzenschein und tanzen auch nicht im Mondschein oder tun irgendetwas, das auch nur im Entferntesten als romantisch angesehen werden könnte. Und das bedeutete, dass eine 99,9-prozentige Chance bestand, dass kein Mitglied der Gemeinschaft gebürtiger Vampire diese Show jemals zu Gesicht bekäme.


  Die JAKs waren eine völlig andere Geschichte, aber da es um Regionalfernsehen ging, würden die Einzigen, deren Aufmerksamkeit ich erregte, vermutlich Vinnie und sein Bruder Crusher sein, zwei JAKs aus Jersey. Sie kümmerten sich um sämtliche Sichtungen hier in der Gegend und konnten, hatte meine Mutter mir zumindest erzählt, mit ein paar Scheinchen und ein bisschen kostenlosem Büromaterial bestochen werden. (Ein JAK zu sein bedeutete nicht nur, Vampire zu pfählen und ein paar Silberkugeln in ahnungslose Wer-Geschöpfe zu jagen. Vinnie musste schließlich ein Geschäft führen: Ausgaben, Bilanzaufstellungen, Steuern.) Was bedeutete, dass ich vielleicht doch nicht vollkommen am Arsch war.


  „Danach gibt es noch zwei weitere Runden: Erst werden aus den zehn fünf ausgewählt, und dann kommen die letzten beiden. Wenn Sie es bis dahin schaffen“, sie strahlte schon wieder, „kommen Sie in die große Today-Show auf NBC.“


  Bei nochmaligem Nachdenken ...


  Ich kämpfte gegen das Nervenflattern an, das mich plötzlich überkommen hatte, hob eine Augenbraue und zielte auf das Ultracooler-Vampir-Image ab.


  „Ist das alles?“


  „Shirley hat angerufen und gesagt, sie braucht die Entscheidung noch heute.“


  „O nein.“ Und tschüss, Ultravampir. Hallo, völlig unfähige Trauzeugin kurz vor dem Ausrasten. „Heute?“


  Evie nickte. „Sonst haben sie nicht genug Zeit für die Bestellung. Es sei denn, Sie suchen etwas von der Stange aus.“


  Ihre Worte drangen zu mir durch und rissen mich aus meiner Panik. Meine Gedanken rasten.


  „Wenn Sie sich für etwas von der Stange entscheiden“, fuhr Evie fort, „braucht die Schneiderin aber trotzdem noch sechs Wochen für die vielen erforderlichen Änderungen -“


  „Das ist es!“, unterbrach ich sie. „Wir können das Kleid ändern lassen. Diese ganze Panik, und dabei war die Lösung die ganze Zeit da, so offensichtlich, so einfach.“ Ich lächelte zum ersten Mal, seit ich aufgestanden war. „Sie sind ein Genie, Evie, ein absolutes Genie.“


  „Gehört alles zum Job.“ Sie nippte an ihrem Latte und setzte sich wieder an den Computer.


  Ich ging in mein Büro, rief Mandy an und erzählte ihr von Evies Geistesblitz.


  „Meinst du denn wirklich, du findest jemanden, der etwas Anständiges aus dem Kleid machen kann, egal, wie scheußlich es ist?“


  „Aber sicher doch. Allerdings können wir uns an keins der anderen Brautmodengeschäfte hier in der Stadt wenden, weil die dann natürlich die Lorbeeren für das Kleid einstreichen wollen, wenn sie sich überhaupt darauf einlassen. Und Shirleys Schneiderin können wir das auch nicht überlassen, weil sie dann weiß, dass wir das Kleid hassen.“


  „Aber wird sie das denn nicht sowieso erfahren, wenn ich auf der Hochzeit mit einem ganz anderen Kleid auftauche?“


  „Einem fantabulösen Kleid“, korrigierte ich meine zukünftige Schwägerin.


  „Für das sie die volle Anerkennung bekommt. Sie wird so sehr mit dem Ansturm neuer Kundinnen beschäftigt sein, dass ihr gar keine Zeit bleibt, sich zu fragen, was da eigentlich los war.“


  „Kann schon sein.“


  „Würdest du jetzt bitte damit aufhören, so negativ zu sein? Alles wird ganz wunderbar funktionieren.“


  „Deine Mutter ist heute vorbeigekommen und hat Jack das Abendessen gebracht.“


  „Meine Mutter ist in eurer Wohnung gewesen?“ Jacqueline musste sich wohl richtige Sorgen machen. „Das klingt doch gar nicht schlecht.“ Ich versuchte, den Ernst der Lage herunterzuspielen. „Eine Flasche von Giovannis oder das neue importierte Zeug von Angelo's?“


  „Eine Rockette namens Lola. Ich hab's dir doch gesagt, sie hasst mich. Sie will uns unbedingt auseinanderbringen.“


  „Lola ist kein Versuch, euch auseinanderzubringen, sondern Essen. Jack hat doch sicher nicht -“


  „Nein. Er liebt mich. Aber was wird wohl in zehn Jahren sein, wenn ich anfange alt zu werden und Lola nicht?“


  „War sie ein Vampir?“


  „Nein, das ist aber auch gar nicht der springende Punkt. Was ich damit sagen will, ist: Es wird immer irgendeine Lola geben, und Jack wird immer jung sein.“


  „Genau wie du, wenn du es wirklich ernst mit ihm meinst.“


  „Ich weiß. Ich meine, wir haben schon darüber geredet. Er wird mich wandeln. Wir dachten nur, wir warten damit bis nach der Hochzeit. Ich meine, es besteht ja kein Grund zur Eile. Mir gehen wohl gerade nur ein bisschen die Nerven durch. Jetzt noch dieses Kleiderproblem, da weiß ich bald wirklich nicht mehr, wo mir der Kopf steht.“


  „Das wirst du bald von deiner Liste mit Gründen zum Ausrasten streichen können, denn unser neuer Plan wird hundert Pro klappen.“


  „Und du bist sicher, dass wir eine Sehneiderin finden?“


  „Hier geht's schließlich nur um Nadel und Faden und nicht um Atomphysik.


  Das war doch gelacht, wenn wir da niemanden fanden.“
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  „Tut mir leid, aber ich übernehme nur kleinere Änderungen. So viel können Sie mir gar nicht bezahlen, dass ich mich an ein Brautkleid setze.“ Klick.


  Ich strich einen weiteren Namen von der Liste ortsansässiger Schneiderinnen und Änderungsschneidereien, die Evie mir ausgedruckt hatte.


  Es war ein Leichtes, jemanden zu finden, der sich um die grundsätzlichen Dinge kümmerte - Säume, Abnäher, Engermachen -, aber niemand, ich wiederhole: NIEMAND wollte sich an ein Brautkleid wagen.


  „Dafür gibt es Spezialisten“, belehrte mich Jowanna Truman. Sie war Schneiderin Nummer dreiundzwanzig auf meiner Liste, die insgesamt, ahm, fünfundzwanzig Namen umfasste.


  „Kennen Sie denn jemanden, der mir da helfen könnte?“ Und ob, sandte ich ihr eine mentale Botschaft, auf die geringe Chance hin, dass Jowanna, Mutter von fünf Kindern und hingebungsvolle Ehefrau von Tim, sich vom selben Geschlecht angezogen fühlen und deshalb Wachs in meinen manikürten Händen sein könnte. Sie kennen jemanden, der mir nur zu gerne aushelfen würde.


  Geradezu außer sich sein würde. Und Sie werden mir den Namen auf der Stelle verraten.


  „Ich habe eine Freundin, die Brautkleider anfertigt, aber sie arbeitet schon für zwei Designer in der Innenstadt. Sie hat alle Hände voll zu tun.“


  Hey, man muss es wenigstens versuchen.


  Ich überlegte, ob ich ihr mein Standardangebot unterbreiten sollte - Liebe und Friede, Freude, Eierkuchen bis an ihr Lebensende, mit Hilfe eines Profils von Dead End Dating und drei potenziellen Partnern -, aber Jowannas Mann gehörte die Reinigung neben ihrem Änderungsladen, und darum trafen sie sich jeden Tag zum Mittagessen - und für einen Quickie.


  (Diese Information hatte ich von Tim, der in der Tat Wachs in meinen Händen gewesen war. Nur schade, dass er außer seiner Frau keine Schneiderinnen kannte.) Die beiden waren ein ziemlich solides Paar, was bedeutete, dass sie keine Partnervermittlung brauchten. Höchstens einen Babysitter für die Kinder, die Tim manchmal fast in den Wahnsinn trieben, sodass er sich wünschte, sich einmal - nur einmal - die Knicks anschauen zu können, ohne das ganze Geschrei und Geheule im Hintergrund.


  Aber ich schweife ab.


  Der Punkt ist: Pech auf der ganzen Linie.


  Ich beendete das Gespräch und betrachtete die letzten beiden Möglichkeiten.


  Beide in Chinatown, das heißt, in New Yorks asiatischem Mekka, und auch wenn ich nichts gegen einen leckeren Chai oder einen Seidenkimono einzuwenden hatte, so hatte ich vorhin doch schon eine Schneiderin in dieser Gegend angerufen und nicht ein Wort von dem verstanden, was sie sagte.


  Ich weiß, ich weiß. Ultramächtiger Vampir. Immun gegen Schusswaffen, Schläge und Schuppen.


  Aber hier ging es um einen Akzent.


  Ich legte die Liste beiseite, sah nach meinen E-Mails und blätterte einige Ordner durch auf der Suche nach unseren neuesten Klientinnen. Vier davon waren Frauen, die bei der Dinnerkreuzfahrt dabei gewesen waren (und es nicht in die Top Ten geschafft hatten). Drei von ihnen waren wirklich auf Dates aus, während eine, da war ich mir ziemlich sicher, es nur auf Infos über meine Speedy-Gonzales-Imitation abgesehen hatte. Sie hatte ein Profil ausgefüllt und um ein persönliches Treffen mit moi gebeten.


  „Sie sagte, sie brauchte die beste der Besten und würde sich mit keiner anderen Dating-Expertin als Ihnen zufriedengeben.“ Das hatte Evie mir jedenfalls erzählt.


  Ich hatte mich ganze fünf Minuten lang diebisch gefreut - hey, ich war verdammt gut -, bevor ich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückkam.


  Reporter. „Heißer Vampir mit wirklich heißen Schuhen“. Eine üble Schlagzeile lauerte da auf mich.


  Ich beäugte den fünften Ordner in meinem Stapel. Gwen Rowley. Teilzeit-Privatdetektivin und Vollzeit-Männerhasserin. Ich wandte mich meinem Computer zu und suchte nach Männern, die sich für Amateurfotografie interessierten. Ich wurde gleich zweimal fündig. Dann startete ich eine weitere Suche nach Männern mit grauenhaften Müttern. Die Hälfte der Namen in meiner Datenbank scrollte über den Bildschirm. Okay, engen wir die Suche auf Männer mit grauenhaften Müttern ein, die bei der Stadt beschäftigt sind.


  Ein Treffer.


  Drei Möglichkeiten. War ich gut oder was?


  Ich bat Evie, mir die drei Akten zu bringen, damit ich mir die Typen noch mal genauer ansehen konnte, bevor ich mich dann den Dinnerkreuzfahrt-Frauen widmete. Ich wollte gerade mit der nächsten Suche anfangen, als mir die Erleuchtung kam.


  Wieso rief ich eigentlich irgendwelche wildfremden Schneiderinnen an? Ich sollte zuallererst doch meine eigene Datenbank anzapfen und nach jemandem suchen, den ich schon mal verkuppelt hatte. Jemand, der mir sein Glück verdankte und das Gefühl hatte, dafür für alle Zeit in meiner Schuld zu stehen, ließe sich sicherlich dazu überreden, an einem von Shirleys Kleidern hier etwas wegzunehmen und da etwas hinzuzufügen.


  Ich tippte das Wort „nähen“ ein und wartete auf die Vielzahl von Möglichkeiten, die gleich auf meinem Bildschirm zu sehen sein würden.


  Ein einziger Name tauchte auf - ich stöhnte.


  Esther Crutch. Esther war eine gewandelte Vampirin, mit der ich befreundet war, seit ich mein Geschäft eröffnet hatte. Seitdem bemühte ich mich, einen geeigneten Partner für sie zu finden, aber das war nicht gerade leicht. Problem Nummer eins? Esther war damals im neunzehnten Jahrhundert gewandelt worden, als Schönheit noch mit zehn bis zwanzig Pfund Übergewicht und fehlendem Make-up gleichbedeutend gewesen war. Wenngleich sie auch genug Geld in MAC investiert hatte, um sogar mich zu beeindrucken, gab es doch absolut nichts, was sie wegen des Übergepäcks tun konnte, das sie auf den Hüften mit sich herumschleppte. Problem Nummer zwei? Sie wollte die Ewigkeit mit einem gewandelten Vampir verbringen, der vollschlanke Frauen zu würdigen wusste und sieh gerne Wiederholungen von Bonanza ansah. Die Sache war nur die: Kein männlicher gewandelter Vampir wusste irgendetwas zu schätzen, das vollschlank war. Sie wollten sich alle lieber mit Jennifer Lopez oder Jessica Biel vergnügen. Und da sie über jede Menge Charme und Sex-Appeal verfügten (lesen Sie mal im Lexikon unter Vamp nach), konnten sie das auch. Und da sie so sehr damit beschäftigt waren, sich zu vergnügen, hatten sie auch keine Zeit zum Fernsehen.


  Ich holte mir Esthers Profil auf den Bildschirm und überflog noch einmal ihre Vorlieben und Abneigungen. Und da war es auch schon: Sie hatte Nähen unter „Hobbys“ angegeben. Zusammen mit Häkeln, Makramee und Töpfern (gähn).


  Ich nahm das Telefon hoch und tippte ihre Nummer ein.


  „Hey, Es. Hier ist Lil.“


  „Lil? Ich bin so froh, dass du anrufst! Danke für die Gesichtscreme, die du mir geschickt hast. Die ist einfach wunderbar.“ „Hat's funktioniert?“


  „Nein, aber sie riecht toll. Nach Gurke. Und schmeckt gut.“


  „Hast du sie gegessen?“


  „Nein, aber eine meiner Katzen.“


  Okay, ich weiß, ich sollte darüber ausflippen, dass so ein blödes Katzenvieh einen zweihundert Dollar teuren Topf Creme aufgeschleckt hatte, aber das Zeug war immerhin organisch und absolut harmlos. Was bedeutete, dass ich wegen des eigentlichen Desasters ausflippte. „Du hast eine Katze?“


  „Ah, ja. Genau genommen habe ich sogar vier. Früher hasste ich Tiere. Ich hatte mir sogar geschworen, mir niemals eins zuzulegen, aber dann habe ich so einen Streuner gefunden, und der ist mir bis nach Hause gefolgt.“


  Auweia. Wieso kam mir diese Geschichte bloß so bekannt vor?


  „Eins führte zum anderen, und da saß ich dann auf einmal auf der Couch und kuschelte mich an Mindy. Jetzt habe ich vier von der Sorte. Was ist mit dir?“


  Ich dachte an Killer. „Nö, keine Katzen.“ Ich habe Ihnen ja schon berichtet, dass ich im Leugnen erstklassig bin. „Nicht ein einziges stinkendes, lästiges, freches Exemplar.“


  „Das ist aber schade. Da verpasst du wirklich was. Wer Tiere hat, fühlt sich nie mehr einsam. Vorausgesetzt natürlich, dass man ihnen mit einer von diesen Sprühflaschen beibringt, nicht auf die Möbel zu springen. Ich verpasse Mindy nur einen kleinen Spritzer auf die Nase, wenn sie irgendwas tut, was sie nicht tun soll, und schon ist sie brav. Oh, und man muss selbstverständlich jeden Tag das Katzenklo saubermachen. Und man sollte die Kiste nicht zu nahe beim Telefon aufstellen. Also, erst gestern bin ich gestolpert, als ich so einen dämlichen Werbe-Anruf annehmen wollte, und bin mit dem Gesicht zuerst im -“


  „Kann mir nicht passieren“, unterbrach ich sie. „Ausgeschlossen. Keine Katzen, weißt du noch?“ Ich tat so, als ob mir ein Schauer über den Rücken liefe. „Schon bei dem Gedanken kriege ich eine Gänsehaut. Hör mal“, fuhr ich eilig fort, fest entschlossen, das Thema zu wechseln. „Ich rufe an, weil du in deinem Profil erwähnt hast, dass du gerne nähst.“


  „Das stimmt. Sag bloß nicht, du hast jemanden gefunden, der auch gerne näht. Weil ich nämlich gerade an einem ganz fantastischen Quilt arbeite, und es wäre so klasse, wenn mir noch jemand dabei helfen würde -“


  „Nein, leider keine Quilter weit und breit.“ Ich wollte nicht einmal darüber nachdenken, wie ein gewandelter Vampir aussehen mochte, der sich für Quilts interessierte. „Ich rufe auch gar nicht wegen eines Dates an, sondern um dich um einen Gefallen zu bitten. Weißt du, ich habe da ein Brautkleid, das ein paar Änderungen nötig hat. Es soll für die Verlobte meines Bruders sein - und so, wie es jetzt aussieht, passt es einfach nicht. Ich dachte, wenn wir jemanden finden, der mit Nadel und Faden umgehen kann, dann könnte der es vielleicht für uns ändern.“


  „Ahm. Ja.“ Sie klang genauso bedrückt, wie ich mich plötzlich fühlte. „Ich habe früher alle meine Kleider und so ... selbst genäht“, Esther war in einer Zeit aufgewachsen, in der es noch keine Kaufhäuser gab, „aber die sahen nun wirklich überhaupt nicht so aus wie die Sachen, die es heute zu kaufen gibt.


  Und dann ein richtiges Brautkleid... Ich wollte mich schon immer mal daran versuchen, aber ich hatte nie die Gelegenheit.“ Ihre Stimme endete auf einer melancholischen Note, die mich dazu brachte zu glauben, ich wäre die schlechteste Partnervermittlerin in ganz Manhattan.


  Ich konnte nicht mal jemanden für die arme, einsame Esther finden.


  Ich war ein Versager. Ich war noch schlimmer als ein Versager. Ich war ein hilfsbedürftiger Versager, der gerade versuchte, einen armen, einsamen, verzweifelten Vampir dazu zu bringen, ihm einen Gefallen zu tun.


  


  Jetzt ist aber Schluss mit diesem verdammten Selbstmitleid. Schließlich hat es ja wohl keinen Sinn, wenn wir beide am Boden zerstört sind. Mach einfach weiter. Du kannst dich ja später dafür bei ihr revanchieren.


  


  Ich riss mich zusammen und fuhr entschlossen fort: „Du könntest es ja als Übung für das eigentliche Ereignis ansehen, das mit Gewissheit in absehbarer Zeit eintreten wird.“


  „Wirklich?“


  Ja Die Lüge lag mir schon auf der Zunge, aber aus irgendeinem Grunde wollte sie mir nicht über die Lippen kommen. „Ich habe zwar noch keine potenziellen Kandidaten“, hörte ich mich selber sagen - hey, mit Schuldgefühlen kam ich genauso wenig klar wie mit Mord und Totschlag und Polyester - „aber sobald ich die Vorbereitungen für die Hochzeit meines Bruders hinter mir habe und ein paar andere dringende Probleme, mit denen ich mich im Augenblick rumschlage, werde ich jemanden für dich finden. Das schwöre ich. Ich werde jedes Stammlokal und jeden Treff für gewandelte Vampire in Manhattan absuchen. Und in Queens. Und in Brooklyn. Und außerdem werde ich mich sogar auf den Weg nach“, ich schluckte, „Long Island machen.“


  „Das glaub ich jetzt nicht. Das würdest du für mich tun?“


  „Wenn du mir diesen einen Gefallen tust. Bitte, Esther, ich brauche wirklich deine Hilfe.“


  „Ich meine, ich kann's ja mal versuchen. Ich muss hier irgendwo noch meine Nähmaschine haben. Aber erwarte bitte nicht zu viel, okay?“


  „Glaub mir, nichts könnte schlimmer sein als das, was wir jetzt haben.“


  Wörtlich genommen.


  Mandy hatte Shirley angerufen und das am wenigsten scheußliche Kleid ausgewählt, doch selbst dies verfügte immer noch über meterweise kratzigen Tüll. Und riesige Perlen. Und Schleifen. Und igittigitt. Ich war absolut sicher: Alles, was Esther abliefern würde, konnte nur eine Verbesserung darstellen.


  Zumindest hoffte ich das.


  An diese Hoffnung klammerte ich mich und plauderte noch ein paar Minuten mit Esther über einen neuen Bauchwickel, den ich erst letzte Woche in meinem Sonnenstudio gesehen hatte. Esther versprach mir, ihn auszuprobieren (sie probierte alles aus, auf die verschwindend geringe Chance hin, dass ihre Vampir-DNA nachgeben und sie sich irgendwie auf geheimnisvolle Weise in Nicole Ritchie verwandeln würde).


  „Danke, Lil. Ich ruf dich später noch mal an.“


  „Ja.“ Ich nahm all meinen Mut zusammen und stoppte sie, kurz bevor sie auflegte. „Warte mal“, ich leckte mir über die Lippen, während ich die Frage formulierte. „Nehmen wir mal an, ich hätte eine Katze, was aber nicht der Fall ist. Aber nur mal angenommen, ich hätte eine Freundin, die eine Katze besitzt, die immerfort an ihrer Lieblingscouch kratzt. Was für eine Flasche sollte sich meine Freundin kaufen, um sie davon abzubringen?“


  „Geht es um Kratzer oder Furchen?“


  „Eher um Fetzen.“


  „Dann hol dir so eine große Blumenspritze, füll sie mit Wasser und nimm dir den kleinen Frechdachs jedes Mal vor, wenn er die Couch auch nur ansieht.“


  Ich lächelte. „Das mach ich.“


  „Es gibt einen neuen Sheriff in dieser Stadt“, berichtete ich Killer später in dieser Nacht, als ich eine Flasche hochhielt, die ich auf dem Nachhauseweg gekauft hatte. „Sein Name ist Lil Marchette.“


  „Ich kapier einfach nicht, wie mir das dabei helfen soll, ein tolles Date zu haben“, sagte Word, während ich am Donnerstagabend sein Haar mit einem Kamm und einer Flasche Spray für bessere Kämmbarkeit bearbeitet hatte.


  Wir befanden uns in meinem Büro, Word saß vor mir auf einem Stuhl. Er beäugte sein Abbild in einem kleinen Spiegel, den ich auf meinen Schreibtisch gestellt hatte. Evie war in dem Augenblick geflüchtet, als ich mit meiner Tasche voller Schliche und Kniffe aufgetaucht war.


  „Ich weiß ja, dass Sie ihm nur helfen wollen, aber glauben Sie mir, er ist ein hoffnungsloser Fall.“


  Da das für mich ein Fremdwort war, war ich in mein Büro marschiert, um der großen Herausforderung des Donnerstagabends ins Auge zu sehen: Word von ekelhaft in schmackhaft zu verwandeln. Oder zumindest in genießbar.


  „Vertrau mir“, sagte ich. Ich legte den Kamm hin und nahm das Spray.


  „Frauen lieben Männer mit schönem Haar.“


  „Ich will doch gar nicht, dass sie mich liebt.“


  „Vertrau mir. Frauen mögen höchstwahrscheinlich lieber Männer mit schönem Haar.“ Ich sprühte eine ganze Minute lang, bevor ich wieder nach dem Kamm griff. „Hast du sie gewaschen, wie ich es dir gesagt hatte?“ Ich kämpfte mit dem Kamm, der sich nicht einen Millimeter weit durch die verfilzten Strähnen bewegte.


  „Ich hab's vor drei Tagen gewaschen. Da wüsste ich wirklich nicht, wieso ich's schon wieder waschen sollte.“


  „Nein. Natürlich nicht. Denn dann würdest du ja auch am Ende noch tatsächlich nach Shampoo riechen und nicht wie eine alte Socke.“ Ich versetzte ihm einen Stoß. „Was stimmt bloß nicht mit dir? Du hast morgen Abend eine Verabredung. Bist du denn überhaupt nicht aufgeregt?“


  „Aber klar doch. Ich hab schon seit Tagen dauernd einen Ständer. Aua.“ Er rieb sich den Kopf, wo ich ihn noch mal geknufft hatte. „Wieso haben Sie das getan?“


  „Kannst du eigentlich nicht mal an was anderes als Sex denken? Möchtest du nicht von einer Frau bewundert werden? Geschätzt werden? Möchtest du nicht, dass sie dir in die Augen sieht und sich Hals über Kopf in dich verliebt?“


  „Ich will lieber Sex.“


  Ich seufzte genervt und atmete gleich darauf tief ein, um mein wild schlagendes Herz zu beruhigen. Nur die Ruhe, sprach ich meinem inneren Vampir zu, nicht angreifen. Er ist nur ein dummer Junge.


  „Entweder das oder einen geblasen bekommen.“


  Meine Fangzähne fuhren aus, ich zischte. Und dann kniff ich ihn in den Arm, wie eine Mutter es jetzt getan hätte.


  Er schrie auf und wäre fast vom Stuhl gekippt. „Warum haben Sie das denn gemacht?“, brachte er nach einigem Schlucken und etwas mädchenhaftem Gewimmer heraus.


  „Weil du ein Idiot bist. Ich habe die perfekte Frau für dich gefunden, und du wirst es vermasseln, weil du mit deinem Schwanz denkst.“ Menschliche Männer ...


  Obwohl, eigentlich traf das doch auf alle Männer zu, von gebürtigen bis gewandelten Vampiren, von Wer-Geschöpfen bis zu Dämonen.


  Ich holte erneut tief Luft. Ich würde ihn nicht noch einmal kneifen. Oder schlagen. Oder treten. Oder ihm die Eier abreißen. Nein, ich würde vernünftig mit ihm reden. Mich auf seinem Niveau an ihn wenden.


  „Vertrau mir“, versuchte ich es noch einmal und spritzte mehr von dem Zeug auf seine verfilzten Locken. „Männer mit schönem Haar machen Frauen extrem an. Und gute Hygiene. Und nette Klamotten. Oder zumindest saubere.


  Und wenn du ihnen die Tür aufhältst oder ihnen in die Augen statt auf den Busen guckst, dann kriegen sie praktisch auf der Stelle einen Orgasmus.“


  Okay, das war jetzt vielleicht ein bisschen übertrieben, aber ich musste unbedingt sichergehen, dass Word mir zuhörte.


  Seine Augen leuchteten auf. Bingo. „Sie meinen, sie könnte vielleicht auch kommen?“


  Es war klar, dass Word keinen Gedanken an irgendetwas anderes als sein eigenes Vergnügen verschwendet hatte. Ein weiterer Charakterzug, den er mit den diversen anderen Spezies gemeinsam hatte.


  „So fremdartig dir diese Vorstellung auch erscheinen mag, ja, das ist möglich.


  Und sogar wahrscheinlich, wenn du deine Karten richtig ausspielst. Und eines kann ich dir sagen, wenn du glaubst, es fühlt sich gut an, wenn du kommst -


  das ist gar nichts im Vergleich zu dem, was du fühlen wirst, wenn sie auch kommt.“


  „Kann gar nicht sein.“


  „Kann sehr wohl sein.“


  Er berührte seine Haare und musterte sein Spiegelbild, ehe er zu einem Entschluss zu kommen schien. „Ich hoffe nur, das funktioniert auch. Sonst klemm ich die ganze Dockingstation und die Lautsprecher nämlich wieder ab.“


  Ich lächelte. „Es wird wunderbar funktionieren.“ Ich gab meinen bisherigen Handlungsansatz auf und beschloss, etwas anderes auszuprobieren. Ich legte Kamm und Spray beiseite.


  „Was machen Sie denn?“


  „Wir machen jetzt etwas.“ Ich schnappte mir meine Handtasche und forderte ihn mit einer Geste auf, mir zu folgen.


  Er stand von seinem Stuhl auf. „Und was genau machen wir?“


  „Wir suchen uns eine Dusche.“


  Seine Augen leuchteten auf und er warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu.


  „Kommen Sie mit mir rein?“


  „Nicht ohne Dekontaminationsanzug. Jetzt beweg dich.“


  Ich nahm ihn mit zu mir nach Hause, schickte ihn unter die dampfend heiße Dusche, reichte ihm Shampoo und Seife und ließ Killer vor der Tür schlafen...


  äh ... Wache halten, bis ich wiederkam.


  Rasch verwandelte ich mich in eine pelzige rosafarbene Fledermaus und flog ein paar Blocks weit (ich traute Killers Wachhundinstinkten nicht so recht, und der Gedanke, dass ein nackter, nasser Word auch nur für kurze Zeit in meiner Wohnung herumhüpfte, verursachte mir irgendwie Übelkeit) bis zu Pierre Claude's, einem kleinen Herrenbekleidungsgeschäft, das einem meiner Lieblingsdesigner gehörte.


  Pierre hatte einen genialen Sinn für Schnitte und Farben und war außerdem ein gebürtiger Vampir. Er hatte keine Gefährtin und insgeheim vermutete ich, dass er schwul war, was ein weiterer Grund dafür sein konnte, dass ich ihn mochte. Nicht weil ich schwule Männer bevorzugte, um einer echten Beziehung aus dem Weg zu gehen (hatte ich schon erwähnt, dass ich jetzt regelmäßig Dr. Phils Psychologie-Show verfolgte, seit ich unter Schlaflosigkeit litt?); nein, nein, ich mochte ihn, weil Schwule unter gebürtigen Vampiren genauso unbekannt sind wie, sagen wir mal, Partnervermittlerinnen.


  „Und wonach suchen wir denn heute?“, fragte mich Pierre und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Er trug ein maßgefertigtes weißes Hemd, eine schwarze Hose und schicke schwarze Cowboystiefel. Um den Hals hatte er ein Maßband hängen. „Obenrum? Untenrum?“ Seine Augen leuchteten auf.


  „Unterwäsche?“


  „Hier gibt's doch gar keine Unterwäsche.“


  Er nickte. „Seit gestern schon.“ Er zog einen Hauch von nichts aus roter Seide aus seiner Tasche. „Was halten Sie davon?“


  „Wenn man es nicht anziehen kann, kann man es auf jeden Fall immer noch als Zahnseide benutzen.“


  Er verzog das Gesicht und starrte das Stückchen Stoff an. „Oh. Na ja. Es ist noch in der Testphase. Suchen Sie was Schickes? Etwas besonders Schickes?“


  „Etwas Einfaches.“


  „Jeans?“


  „Das war gut. Vielleicht ein Seidenhemd dazu oder sonst etwas Anschmiegsames, um die Muskeldefinition zu betonen.“


  Er knurrte und wackelte mit den Augenbrauen, bevor er ein paar Vorschläge präsentierte. „Die hier könnten gehen.“


  Ich musterte das schwarze mit sichtbarer Knopfleiste. „Zu viel Tim McGraw.“


  Er zog ein rotes hervor und schüttelte den Kopf. „Zu viel Tom Jones.“


  Er zog ein blau-rot gestreiftes heraus, und ich verzog das Gesicht. „Zu viel Ernie und Bert.“


  „Wieso lasse ich Sie nicht ein Weilchen allein und hole inzwischen ein Glas Champagner?“


  „Ich hätte schrecklich gern eins.“


  „Nicht für Sie, Schätzchen. Für mich.“ Er schüttelte den Kopf und murmelte


  „Weibliche Vampire“, während er abzog. „Das ist der Grund, warum ich mich eher kastrieren lassen würde.“


  Ahm, vielen Dank für dieses Bild.


  Die nächsten Minuten verbrachte ich damit, seine letzte Kollektion durchzusehen, bis ich ein paar Stücke gefunden hatte, die in Frage kamen. Ich reichte ihm meine Kreditkarte und machte mich auf den Weg nach Hause. Als ich ankam, fand ich Word im Wohnzimmer; er lümmelte sich auf der Couch, seine Blöße von nichts als meinem Couchtisch bedeckt, und Killer hatte sich in seinem Schoß zusammengerollt.


  „Du solltest ihn doch im Bad halten“, warf ich der Katze vor.


  Wenn mich jemand hinter den Ohren krault und mir eine Extradose Katzenfutter gibt, wechsle ich jederzeit die Seiten.


  „Du hast wohl nicht zufällig Unterwäsche an, oder?“


  „Nö.“


  Ich schluckte, um das flaue Gefühl in meiner Magengegend zu vertreiben, und warf ihm die Klamotten zu. „Was'n das?“


  „Das ist ein Outfit, das du heute Abend anziehen sollst, um deinen Körper sozusagen an anständige Stoffe zu gewöhnen, und ein weiteres für morgen Abend.“ Als er mich nur anstarrte, fügte ich hinzu: „Das ist dein neuer Look.“


  „Aber ich mag meinen alten Look.“


  „Da bist du der Einzige.“ Ich zeigte aufs Badezimmer. „Geh.“


  Als Word daraufhin vor sich hinmaulte, verdrehte ich die Augen und produzierte mein lautestes, ohrenbetäubendstes „Jaaaaaaa!“, gefolgt von jeder Menge Keuchen und Stöhnen und einem langen, bebenden Seufzen.


  Seine Ohren wurden rot, und ich war mir ziemlich sicher, dass er jetzt einverstanden war, sich umzuziehen. Nur um meinen Standpunkt zu verdeutlichen, schnappte ich mir noch meine Superdeluxe-Spritzflasche.


  Killer warf nur einen Blick darauf, sprang zu Boden und suchte schleunigst Deckung.


  „Das wagen Sie ja doch nicht“, sagte Word.


  „Ach, meinst du?“


  Er begab sich auf schnellstem Weg ins Bad, um sich umzuziehen, und ich desinfizierte die Couch.


  „Und, wie finden Sie's?“, fragte er ein paar Minuten später, als er wieder ins Wohnzimmer kam.


  Ich musterte ihn gründlich von Kopf bis Fuß, wobei ich mir alle Mühe gab, mein Gesicht nicht zu verziehen (angesichts der Zehen, nicht wegen dem, was dazwischen lag). „Du siehst klasse aus.“


  „Ehrlich?“ Hoffnung beseelte dieses kleine Wort, und ich wurde tatsächlich irgendwie weich. Sicher, er war von Sex besessen. Aber er war noch jung.


  Unerfahren. Tief in seinem Inneren wollte er wirklich und wahrhaftig diese eine, ganz besondere Person finden, und seine Unsicherheit war der Beweis dafür.


  „Ehrlich.“ Ich ging auf ihn zu und fuhr mit den Fingern durch sein frisch gewaschenes Haar. „Dieser Wet-Look steht dir richtig gut. Ich würde sagen, das lassen wir so, wie es ist.“ Mein Blick wanderte zu seinem Gesicht. Der apricotfarbene Flaum, der sein Kinn bedeckt hatte, war verschwunden, seine Haut frisch rasiert und mit Aftershave versorgt. Er roch richtig gut, und ich musste lächeln. „Ich bin wirklich stolz auf dich.“ Ich breitete die Arme aus gab ihm eine schwesterliche Umarmung.


  Die ganze fünf Sekunden dauerte, bis ich seine Stimme hörte.


  „Genug, um Sex mit mir zu haben?“


  „Mach jetzt bloß nicht diesen Augenblick kaputt.“ Ich beendete meine Umarmung, trat einen Schritt zurück und ließ ihn seine schmutzigen Klamotten im Bad zusammenpacken, während ich an mein Handy ging.


  Ein schneller Blick auf die Anruferkennung, und mein Herz trommelte wie verrückt.


  „Was gibt's?“, schrie ich, sobald ich die Sprechtaste gedrückt hatte.


  „Wir haben eine Spur“, sagte Ash. „Du machst wohl Witze. Wirklich?“


  „Einer von Moes Kontakten hat sich an Ty erinnert. Er behauptet, ihn vor ein paar Wochen, also genau zu der Zeit, als er vermutlich verschwunden ist, mit einem Mann zusammen gesehen zu haben. Er gibt uns seine Beschreibung -


  und wir sehen zu, ob wir rausfinden, um wen es sich bei dem Typen handelt. Moes Kontakt sagte, er habe gehört, wie Ty den Kerl Morgan oder Borgan oder so ähnlich nannte.


  Irgend so was. Kommt dir das bekannt vor?“


  Meine Gedanken gingen rasch die ganze Szene noch mal durch, aber ich erinnerte mich an nichts Konkretes. „Vielleicht. Ich bin nicht sicher.“


  „Na, dann denk mal drüber nach und ruf mich an, wenn es zu einer weiteren Verbindung kommt oder du dich an etwas erinnerst. Und nur zu deiner Information: Wirf schon mal deinen Computer an. Du bekommst bald neue Kundschaft.“


  Das munterte mich auf, trotz meiner Angst. „Du fühlst dich einsam und bist bereit, eine feste Beziehung einzugehen?“


  „Nein, aber Moe und Debbie hatten letzte Nacht so tollen Sex, dass sie beschlossen hat, sich nicht mehr mit irgendwelchen Losern zufriedenzugeben.


  Sie gibt den Job auf und will das College wieder ganztägig besuchen. Und sie will sich von Ihnen einen Partner vermitteln lassen.“


  „Toll“, sagte ich, aber eigentlich fühlte ich mich gar nicht dementsprechend. In Gedanken ging ich immer noch die Episode mit Ty und dem Schatten durch.


  „Es gibt auch Finderlohn.“


  „Sex?“


  Im Nu war's vorbei mit meiner Angst, ich runzelte die Stirn. „Was ist das bloß immer mit euch Männern und Sex?“ „Sex regiert die Welt, Herzliebchen.“


  „Sagt ein Mann. Ein kostenloses Profil und ein Partnervorschlag. Und dazu gebe ich noch ein Dutzend Donuts. Nimm es oder lass es.“


  „Debbie kann das kostenlose Profil haben. Sie kann's brauchen, denn sie hat's nicht so dicke.“ „Und was ist mit den Donuts?“ „Ein Mann kann gar nicht zu viele Donuts haben.“ Ich konnte nicht widerstehen. „Ein Mann oder ein Dämon?“


  Er lachte leise in sich hinein. „Das weißt du immer noch nicht?“


  „Ich setze mein Geld auf den Dämon.“


  „Denk noch mal nach“, sagte er, „und ruf mich an.“


  „Ich hab schon nachgedacht… und ich hab sogar die Geschöpfe der Hölle gegoogelt. Du hast alle typischen Eigenschaften: gutes Aussehen, glühende Augen, Sex-Appeal. Entweder das oder du nimmst irgendwelche neuen Pheromone, die dich für das andere Geschlecht unwiderstehlich machen.“


  „Ich meinte eigentlich, denk noch mal über Ty und den Mann nach, der bei ihm war.“


  „Oh.“ Ich schob sämtliche Gedanken beiseite, die mir das Hirn verstopften, und stellte mir Tys Gesicht vor.


  „Schau mal, ob dir noch was einfällt.“


  „Mach ich.“ Und das tat ich auch während der restlichen Nacht und des größten Teils des nächsten Tages. Das heißt, natürlich nur, bis ich mit dem Putzen anfing.


  Ich weiß, ich weiß. Rutschte ich da etwa immer näher an den Abgrund häuslichen Unrats heran, so tief, dass ich nie wieder würde herauskommen können? Schon möglich, aber ich konnte offenbar nichts dagegen tun. Ich brauchte eine Ablenkung. Dazu kam noch die Tatsache, dass sich Word in meinem Bad und auf meiner Couch befunden hatte und ich eine Frau mit einer Mission war.


  Als der nächste Abend aufzog, war meine Wohnung makellos und ich todmüde. Nein, wirklich. So sehr, dass ich ernsthaft in Erwägung zog, die Produzenten von Manhattans Most Wanted anzurufen und ihnen zu erzählen, ich hätte mir einen gefährlichen Bazillus eingefangen und befände mich im Krankenhaus unter Quarantäne.


  Aber andererseits konnte ich nicht einfach nicht auftauchen, ohne ernsthaft Verdacht zu erregen, wegen all dem, was während der fatalen Dinner-Kreuzfahrt passiert war. Eine Reporterin war mir ja schon auf den Fersen, da wollte ich nicht noch mehr Staub aufwirbeln. Ich meine, also wirklich. Welche normale, voll zurechnungsfähige Frau würde sich die Chance entgehen lassen, sich Manhattans schärfsten Wetterfrosch zu angeln? Eben. Darum musste ich hingehen. Sonst würde am Ende noch jemand Verdacht schöpfen, bei mir handle es sich nicht um eine normale, voll zurechnungsfähige Frau. Das wiederum würde Vinnie und seinen Bruder aus ihrem Bau locken, und ich müsste tief in die Tasche greifen, um sie mit jeder Menge Textmarkern und Kopierpapier zufriedenzustellen.


  Also blieb mir nur die eine Wahl: Ich musste auftauchen, mich unbeliebt machen und Mr. Weather auf diese Weise dazu bringen, mich rauszuwerfen.


  Darauf würde ich dann gemäß den Regeln solcher Reality-TV-Shows reagieren, also laut weinen und so tun, als ob ich zutiefst verletzt worden wäre, da ich mich natürlich nach drei Pseudo-Verabredungen unsterblich in den Kerl verliebt hatte. Entweder das oder ich könnte auch schimpfen und rumpöbeln. Obwohl - das könnte dann zu einer Ich-liebe-Lil-Serie führen und wäre meiner Familie wohl auf gar keinen Fall erklärbar. Nein, ich würde lieber die Tränenschleusen öffnen und bis tief in die Nacht hinein vor mich hinschluchzen.


  Bye bye, Reality-Show.


  Nicht dass ich anschließend einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen oder mich an der beeindruckenden Anzahl von Klientinnen würde erfreuen können, die ich dank dieser Show gewonnen hatte. Ich musste immer noch Ty finden, die Dinner-Party meiner Mutter überstehen und mich um Mandys Brautkleid kümmern.


  Ich verdrängte das unheimliche Gefühl, das mich urplötzlich überkam. Immer eins nach dem anderen.
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  „Das gibt's doch gar nicht.“ Esther blieb der Mund weit offen stehen, als sie auf das total überladene weiße Kleid starrte, das Mandy und ich ihr am Freitagabend zu Hause vorbeigebracht hatten. „So was hab ich ja noch nie gesehen.“


  „Ich weiß, auf den ersten Blick ist es echt unerträglich, aber ich setze mein vollstes Vertrauen in dich.“ Ich tätschelte ihr den Rücken. „Du schaffst das schon.“


  Sie starrte das Kleid eine ganze Weile einfach nur sprachlos an.


  Ich konnte ihr das ja so was von nachfühlen.


  „Es ist nur so ...“, begann sie schließlich, aber dann versagte ihr die Stimme und sie schluckte, um den riesigen Kloß in ihrem Hals loszuwerden.


  „Ich weiß, ich weiß. Es ist laut. Und aufdringlich. Und gruselig. Aber das war die gesamte DKNY-Kollektion von letzter Saison schließlich auch, und dann haben sie sich Janie Strausberg geholt, und sieh dir das Ergebnis jetzt an!


  Geschmackvoll. Ein bisschen eklektisch vielleicht, aber damit kann ich leben.


  Und hip. Sie hat etwas Schlechtes in etwas Gutes verwandelt. Genau das wirst du für uns auch tun.“


  Sie wischte sich über die Augen. Schuldgefühle ergriffen mich. „Na, jetzt komm schon. Bitte wein nicht. Denn dann fange ich auch an zu weinen, und das kann ich so was von überhaupt nicht gebrauchen, weil ich nämlich in weniger als zwei Stunden vor jeder Menge Kameras stehen werde.“ Darum hatte ich schon auf der Herfahrt ausgiebig geheult, damit ich genug Zeit hatte, mein Make-up zu erneuern.


  Mandy ebenfalls.


  „Es ist nur so ... wunderschön.“


  „Ich weiß ja, es ist viel verlangt, aber ... Was hast du gerade gesagt?“


  Sie schniefte und wischte sich erneut über ihre feuchten Augen. „Ich sagte, das ist das wunderbarste Kleid, das ich je gesehen habe.“ Sie konnte ihren ehrfurchtsvollen Blick gar nicht mehr davon abwenden. „So ein Kleid wie das hier habe ich mir immer gewünscht.“


  „Wie das hier?“


  Sie nickte ein paar Mal. „Mit genau diesen kleinen Schleifen am Saum. Und auf dem Rock. Und der großen Schleife hinten.“ „Diese Schleifen?“ „Und die Corsage mit den Perlen.“ „Diese Corsage?“


  „Und die zwei Meter lange Schleppe mit den Extradingern dran.“


  „Diese Schleppe?“


  „Also, das ist ganz genau wie in meinem Lieblingstraum. Ich würde nicht das kleinste bisschen daran ändern.“ Unsere Blicke trafen sich. „Das kann nicht das Kleid sein, über das du am Telefon gesprochen hast.“


  „Natürlich nicht“, entgegnete ich.


  Mandy stieß mich an und warf mir einen Sag's-ihr-Blick zu.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen. Hier kam der mutige Vampir extraordinaire, der es mit jedem aufnahm und sich von niemandem etwas sagen ließ. Ich öffnete den Mund, um Esther kurz und bündig die ganze Wahrheit zu sagen. Das ist das schrecklichste Kleid in der ganzen freien Welt, und wenn wir nicht so verzweifelt wären, würden wir es einfach erschießen und so aus seinem Elend erlösen. „Vielleicht doch.“


  Das war noch nicht ganz das, was ich eigentlich hatte sagen wollen, aber immerhin ging es hier um Esthers Traumkleid. Da konnte ich ihr doch wohl kaum erzählen, dass das Teil die Hauptrolle im letzten Teil von Nightmare on Elm Street gespielt hatte und sie wirklich ganz, ganz dringend mehr unter Leute gehen müsste, da sie offensichtlich null Ahnung hatte, wenn es um Mode ging-


  Mein Blick wanderte durch die kleine, aber aufgeräumte Wohnung, die alten Filmposter - alles von Giganten bis Zwölf Uhr mittags -, die die Wände zierten.


  Jepp, was die Innenausstattung betraf, da fehlte ihr auch noch das ein oder andere Accessoire.


  Ich betrachtete den Haufen Stricksachen, der sich neben der Couch auftürmte, den Stapel mit Kreuzworträtseln auf dem Couchtisch. Und ihre Hobbys könnten durchaus auch eine kleine Auffrischung vertragen. Ehrlich, dieser gewandelte Vampir war schon einsam und erbärmlich genug. Wer war ich denn, noch Salz auf ihre Wunden zu streuen, indem ich ihr sagte, ihre Träume seien ebenfalls scheiße?


  „Also, wo ist dann das echte Kleid?“, fragte sie. Sie zeigte auf die antike Nähmaschine, die in der Ecke stand. Sie sah wie ein altmodischer schmiedeeiserner Tisch aus, mit Pedalen statt Fußteil. „Ich bin bereit.“


  Mandy stieß mich an und ich räusperte mich. Tu's einfach. „Sieh mal, Esther, es ist so. Jeder hat einen anderen Geschmack. Manche Leute mögen Käsekuchen, andere ziehen Schokolade vor. Manche Leute mögen Brad Pitt.


  Einige Frauen rasten bei Toby Keith aus. Das sind alles persönliche Vorlieben.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Dass das hier vielleicht“, ich schluckte, „unter Umständen“, ich schluckte wieder, „möglicherweise doch das Kleid sein könnte.“ Geschafft. Alles erledigt. Und ich war weder in Flammen aufgegangen, noch hatte ich mich in einen riesigen Hundehaufen verwandelt.


  „Aber das ist doch verrückt. Was solltet ihr denn an etwas verändern wollen, das schon perfekt ist?“


  Mandy und ich tauschten Blicke. „Alles“, sagten wir einstimmig.


  „Ihr wollt mich auf den Arm nehmen, stimmt’s?“ Sie sah an uns vorbei. „Das ist doch wohl nicht so eine Fernsehshow, in der die Leute veräppelt werden?“


  „Schön war's.“ Hey, dann wäre Ashton Kutcher mit von der Partie, und wenn er auch keine volle zehn auf meinem Orgasmo-Meter erreichte, war er doch mindestens eine solide Sieben. Ich räusperte mich und konzentrierte mich wieder auf den weißen Gruselgraus. „Findest du denn nicht, dass es ein wenig überladen wirkt?“, fragte ich Esther.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ganz sicher nicht.“ „Was ist mit tuntig? Du musst doch zustimmen, dass es ein bisschen tuntig aussieht.“ „Nein.“


  „Was ist mit bauschig?“


  „Überhaupt nicht.“


  „Wie ist es mit aufdringlich?“


  „Das ist ein Brautkleid. Es soll doch die Aufmerksamkeit auf sich ziehen.“


  Ich zuckte die Achseln. „Gutes Argument“, sagte ich, und Mandy stieß mir den Ellenbogen in die Seite. „Hör mal, Esther. Mandy hier ist aber nicht der Typ für diese überwältigenden, überladenen Kleider. Sie hat es lieber einfach.“


  Esther nickte. „Du meinst schlicht.“


  „Genau. Während du oder ich, ohne eine Sekunde zu zögern, in dieses traumhafte Teil steigen würden, besitzt Mandy einfach nicht die nötige joi de vivre dafür.“


  „Na, vielen Dank.“


  Ich tätschelte Mandys Schulter und warf ihr einen flehentlichen Blick zu, der besagte: „Mach einfach mit, okay?“


  „Mandy ist nicht extravagant genug dafür. Sie ist eher der natürliche Typ.


  Konservativ. So'n Quatsch halt.“


  Mandy erstarrte und ich fuhr mit dem Tätscheln fort.


  „Du möchtest doch nicht, dass sie sich unwohl fühlt, oder?“


  „Nein, nein. Auf gar keinen Fall. Schließlich ist es ihre Hochzeit. Sie sollte sich wie eine Königin fühlen.“


  „Genau. Und das wird nicht passieren, wenn sie dieses Kleid tragen muss. Sie wünscht sich etwas, das besser zu ihrer Persönlichkeit passt. Da kommst du ins Spiel. Du könntest hier ein bisschen was wegnehmen, da ein bisschen raffen, und schon ist es perfekt für sie.“


  „Welche Veränderungen hattet ihr denn so im Sinn?“


  Ich zog die zweiseitige Liste hervor, die Mandy und ich während der Taxifahrt zusammengestellt hatten.


  Esther schüttelte nach einem einzigen Blick den Kopf. „Das ist aber bedeutend mehr, als ein bisschen was wegzunehmen und zu raffen.“ Erneutes Kopfschütteln. „Vielleicht bin ich nicht die Richtige dafür.“


  „Unsinn. Du hast doch die Erfahrung. Das Know-how. Und ganze sechs Wochen Zeit, um alles fertigzukriegen.“


  „Das ist unmöglich.“ Wieder schüttelte sie den Kopf. „Das kann ich nicht machen.“


  „Vielleicht hat sie recht“, meldete sich Mandy zu Wort. Ihre Miene drückte Besorgnis aus, und Mutlosigkeit trübte den Glanz ihrer Augen. „Das ist eine dumme Idee.“


  Hey, danke gleichfalls. „Nein, das ist es nicht. Es ist eine tolle Idee, und sie wird funktionieren.“ Das musste sie auch, weil es nämlich alles war, was ich zu bieten hatte. „Entweder das, oder du kannst das Kleid so anziehen, wie es ist.“


  „Oder ich trage es überhaupt nicht und sage die ganze Sache ab.“


  „Nur wegen dieses wunderschönen Kleides?“


  Mandy schüttelte den Kopf. „Bitte. Würden Sie wohl damit aufhören, das dauernd zu sagen?“ „Dass es wunderschön ist?“


  Sie nickte. „Das ist es nämlich nicht. Es ist grauenhaft.“


  Esther sah aus, als hätte jemand den dicken, fetten Stubentiger getreten, der auf ihrer Couch lag. „Finden Sie wirklich?“


  „Nein“, warf ich ein. „Ich meine, klar, in ihren Augen schon, aber du weißt doch - jedem das Seine. Du findest es wunderschön, und darum ist es das auch. Aber du trägst es ja nicht, Mandy soll es tragen, und ihr gefällt es nun mal einfach nicht.“ Ich starrte Esther in die Augen. „Sie ist nun mal keine solche Frau wie du“, versicherte ich dem gewandelten Vampir. „Sie würde mit diesem Look… einfach nicht durchkommen.“


  Sie schien nachzudenken. „Nicht jeder ist für Petticoats geschaffen“, gab sie schließlich zu.


  „Genau, und darum möchten wir gerne, dass du sie wegnimmst und den Rock etwas enger machst.“


  „Aber“, begann sie und biss sich dann auf die Lippe. Sie warf einen Blick auf Mandy, die jetzt aussah, als ob jemand in Wirklichkeit sie und nicht die Katze getreten hätte. In ihren Augen flackerte Mitgefühl auf. „Ich glaube, ich könnte wenigstens einen von den Petticoats heraustrennen.“


  „Wirklich?“ Mandy schien Hoffnung zu schöpfen, und Esther nickte.


  „Vielleicht sogar zwei.“ Sie musterte das Kleid noch einmal genauer und fuhr mit der Hand unter die vielen Stoffschichten. „Aber ich will euch keine falschen Hoffnungen machen. Ich bin nicht sicher, ob wir den Rock enger machen können, ohne das Gesamtbild des Kleides entscheidend zu verändern, und das würde ich nicht tun.“ Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn ich diese kostbare Kreation so verunstalten würde.“


  Ich wartete darauf, dass putzige Vögelchen zu singen anfingen und eine Wolke von Feenstaub auf uns herabregnete.


  Stattdessen klingelte mein Handy. „Tu einfach, was du kannst“, sagte ich ihr, bevor ich mich meldete und zum fünften Mal Suzes Adresse wiederholte.


  „Jetzt hör endlich mit diesen Anrufen auf und GEH ZU DEINEM DATE!“


  „Ja, ja, ist ja schon gut“, murmelte Word, und dann war die Leitung tot. Ich drückte die Taste zum Beenden des Gesprächs, ließ das Handy wieder in meine Tasche gleiten und versicherte Esther, wie dankbar wir ihr für ihre Hilfe waren. „Tu einfach, was du kannst“, wiederholte ich noch einmal.


  Sie willigte halbherzig ein, wenn sie auch nach wie vor nicht überzeugt schien. Mandy und ich nahmen ein Taxi zum Leichenschauhaus. Mandy hatte heute Nacht Dienst, und ich setzte sie dort ab und fuhr weiter.


  „Du siehst heute aber ganz schön farbenfroh aus“, sagte Mandy, während wir die 57th Street hinunterrauschten. „Und glitzernd.“


  Ich war mit einem leuchtend pinkfarbenen Chanel-Kleid, einer silbernen Handtasche von Louis Vuitton, Manolo-Blahnik-Stilettos und genügend Schmuck, um den durchschnittlichen Mafia-Auftragsmörder zu übertrumpfen, aufs Ganze gegangen. Beim Make-up hatte ich mich für eine Mischung von Fairytopia Barbie und Lil' Kim entschieden. Glitzernder Lidschatten. Jede Menge Eyeliner. Auf den Lippen Sparkling Ruby von MAC, Pink-Obsession-Glitzer-Rouge und Dazzling-Dust-Nagellack.


  „Damit will ich ein Statement abgeben“, erklärte ich ihr.


  „Und lautet das zufällig Mach mich nicht an - ich bin gerade voll auf Acid?“


  „Nimm nicht mich - ich bin die, die sich immer auf jedes Foto drängt.“


  Sie zuckte die Achseln. „Das hätte ich als Nächstes geraten. Also, was glaubst du, wird aus dem Kleid werden?“, fragte Mandy.


  „Fragst du die realistische Lil oder die optimistische Lil?“ „Es gibt keine realistische Lil.“


  „Also Tür Nummer zwei. Lass mich mal sehen... Esther wird endlich klar, dass das Kleid eine abscheuliche Monstrosität ist, und da sie eine eingefleischte Romantikerin ist, die von ihrer eigenen Hochzeit träumt, wird sie alles daransetzen, dass deine so besonders wie nur möglich wird. Sie wird Tag und Nacht arbeiten, bis das Kleid ein wahrer Traum an Liebreiz und Anmut ist. Du wirst mit einem Lächeln im Gesicht den Gang entlang schreiten und, Ich will' sagen, und mein Bruder und du, ihr werdet bis ans Ende aller Tage glücklich miteinander sein.“


  „Sie wird die Schleifen nicht abtrennen, oder?“


  „Keine Chance.“


  Sie schien zu überlegen. „Das ist wirklich hoffnungslos, oder? Dein Bruder und ich ...“ Sie erstickte ein Schluchzen. „Wir werden es nicht schaffen.“


  „Das ist doch verrückt. Ihr beide seid ein tolles Paar. Ihr lebt zusammen. Du nimmst ihn, wie er ist, und er dich, wie du bist. Es macht dir nichts aus, dass er seine schmutzigen Socken immer auf den Boden schmeißt - und ihm macht es nichts, dass du deine feuchten BHs immer über die Stange der Dusche zum Trocknen aufhängst.“ Als sie mir einen fragenden Blick zuwarf, zuckte ich nur mit den Achseln. „Ich bin ein Vampir, weißt du nicht mehr? Jedenfalls, du findest dich mit den Flaschen voller Blutreste ab, die er immer auf dem Küchentresen stehen lässt, und er sich mit den Verpackungen der Müsliriegel, die du über den gesamten Nachttisch verstreust. Er findet sich mit deinen Arbeitszeiten ab. Und du dich mit unserer Mutter.“


  „Und Luc.“


  Ich starrte sie an. „Luc hat sie euch auch geschickt?“


  Sie nickte, und der Neid fraß mich fast auf.


  Luc war der Lieblingshandpfleger meiner Mutter. Er schaffte eine französische Maniküre glatt in zehn Sekunden und machte die wunderbarsten Paraffinwachs-Handmassagen. Und seine Pediküren? Mannomannomann.


  Das reinste Paradies.


  „Richte Jack aus, dass ich ihn hasse“, fügte ich hinzu. Mein Blick zoomte auf die Finger, die Mandy auf ihre Tasche gelegt hatte. „Du also auch?“


  Sie wirkte verlegen. „Er steht uns nun mal zur Verfügung. Es scheint mir eine Verschwendung zu sein, ihn einfach nur den ganzen Tag rumsitzen und fernsehen zu lassen. Ich meine, also wirklich, Jack kann sich die Zehennägel ja nicht den ganzen Tag lang feilen lassen, weißt du?“


  Ja, leider wusste ich das.


  „Ich könnte die Hochzeit immer noch verschieben“, sprach sie nach einer längeren Pause weiter. „Das möchte ich natürlich nicht, aber manchmal denke ich, das ist das Einzige, was wir tun können. Nichts scheint zu klappen.“


  Ich dachte an die beiden Sprachnachrichten, die ich abgehört hatte, bevor wir in Esthers Wohnung angekommen waren. Die eine stammte von Evie und informierte mich über ein paar neue Klienten, die andere von Word, der sieh noch einmal wegen Suzes Adresse vergewissern wollte. Und von meiner Mutter - kam gar nichts. Ich konnte mich nicht erinnern, wann das letzte Mal vierundzwanzig Stunden vergangen waren, ohne dass sie mich angerufen hatte.


  Offenbar war sie zu sehr damit beschäftigt, ihre Bediensteten an Jack zu verschicken und insgeheim neue Wege zu ersinnen, wie sie Jacks Beziehung zu Mandy zerstören könnte, um sich mit ihrer Tochter abzugeben.


  Hipp, hipp, hurra!


  Jedenfalls im Augenblick. Aber wenn Jack und Mandy Schluss machten, dann wäre ich wieder genau da, wo ich angefangen hatte.


  „Unsinn.“ Wilde Entschlossenheit überkam mich. „Das Hotel steht auf jeden Fall fest, und ich bin fest davon überzeugt, dass Esther uns nicht im Stich lässt.“ Genauso wie ich davon überzeugt war, dass ich mich aus der Reality-Show rauswerfen lassen könnte (Daumen drücken!) und Ty finden würde (Daumen und Zehen drücken!), bevor es zu spät war. „Wir müssen einfach nur positiv denken.“


  „Das, oder wir könnten uns noch ein paar Schokoladen-Martinis gönnen, bevor du mich absetzt.“


  Ich warf einen Blick auf die Uhr und dachte an den verrückten -und leicht ungewissen - Abend, der da vor mir lag. (Ja, sicher hatte ich einen Plan, aber das hieß doch noch lange nicht, dass er auch funktionieren würde.) „Ich hätte noch ein Stündchen Zeit, bevor mich die MMW-Limousine abholt.“


  Sie nickte. „Abgemacht. Positives Denken ist out. Sich besaufen ist in.“


  Ich würde als Allererstes ein Treffen der AA brauchen, sobald mein Leben nach dem Tode endlich wieder in geregelten Bahnen verlief.


  Ich war eben erst vor Dead End Dating aus dem Taxi gestiegen, als eine schwarze Limousine am Bordstein anhielt und ein uniformierter Chauffeur ausstieg. Er öffnete die Tür für mich, und ich stieg zu den anderen neun Finalistinnen ein.


  Zehn Minuten später hielt der Wagen am Central Park, wo das offizielle Date mit einer Kutschenfahrt für jede der Finalistinnen mit - Sie haben es sich gewiss schon gedacht - dem berühmt berüchtigten Mr Weather stattfinden würde. Wir anderen würden inzwischen Cocktails schlürfen und in einem Straßencafe, das der Sender inklusive Tischchen und uniformiertem Personal hatte aufbauen lassen, mit den Kameras plaudern. In den Bäumen über uns funkelten Lichter. Dahinter hing der Mond hoch oben am Himmel, und die Sterne glitzerten hell und strahlend und...


  Seufz.


  Das war wirklich der romantischste Ort, den ich je gesehen hatte, auch wegen der weißen Kutsche mit den Girlanden aus roten Rosen.


  Der Produzent trieb seine Schäfchen alle in das Straßencafe hinüber, während eine Kindergärtnerin namens Pamela Sue Mitchell, die als Erste dran war, sich auf den Weg zur weißen Kutsche und Mr Weather machte^


  In einer schwarzen Armani-Hose und einem königsblauen Hemd sah er so perfekt aus wie immer. Sein Haar war mit Gel in Form gebracht worden, und seine Fingernägel schienen poliert und geglättet. Er hielt eine einzelne Rose in der Hand, während er auf die erste Bewerberin wartete, ein Lächeln im gut aussehenden Gesicht.


  Ich setzte mein bestes Pokerface auf und machte mich auf den Weg.


  Mit Lichtgeschwindigkeit drängte ich mich zwischen Pam und Mr Weather, bevor irgendjemandem klar wurde, was da eigentlich passierte.


  „Ich zuerst, ich zuerst!“, rief ich. Ich grabschte ihm die Rose aus der Hand und beugte mich zu ihm vor, gerade als die Kamera auf uns zoomte.


  Ich strahlte für die Nahaufnahme, während er erst mal den Mund voller Haare hatte.


  „Was machen Sie denn da?“, fragte er, nachdem er meine Haare endlich alle ausgespuckt und mich beiseite geschubst hatte.


  „Ich komme immer zuerst“, antwortete ich. „Entspannen Sie sich einfach und machen Sie mit. Die Kameras laufen.“ Noch bevor er auch nur ein einziges weiteres Wort äußern konnte, kletterte ich in die Kutsche und machte es mir mit meiner Rose in der Hand bequem.


  Mr Weather wechselte ein paar Worte mit den Produzenten, die nicht allzu glücklich wirkten. Dann setzte er sein Lächeln auf und stieg ebenfalls ein, während einer der Produktionsassistenten eine vollkommen entsetzte Pamela in das provisorische Straßencafe zurückbegleitete.


  „Ihr Enthusiasmus gefällt mir“, sagte er, klang aber nicht halb so glücklich, wie er aussah.


  Ich hingegen lächelte sogar noch breiter. „Dabei war das doch noch gar nichts.“


  Als er es sich dann auf dem Sitz neben mir bequem machen wollte, kreischte ich los: „Warten Sie mal. Ich muss unbedingt ein Bild machen.“


  „Ein Dutzend Kameras nimmt alles auf.“


  „Das ist doch nicht dasselbe. Es gibt überhaupt keine Garantie, dass irgendetwas hiervon gesendet wird - und ich muss unbedingt etwas haben, das ich meinen Freundinnen zeigen kann. Die glauben mir das sonst nie.“ Ich zog die Wegwerfkamera hervor, die ich mir auf dem Weg zu meiner Firma besorgt hatte.


  „Nick“, Mr Weather machte Anstalten, einen der Produzenten herbeizuwinken, „könnten Sie uns wohl mal kurz aushelfen?“


  „Oh, den brauchen wir doch gar nicht.“ Ich schob ihm den Fotoapparat in die Hand. „Das schaffen Sie schon selbst. Einfach nur durchsehen und klicken.“


  Ich nahm meine beste Pose ein.


  „Aber ich dachte, Sie wollen etwas, das Sie Ihren Freundinnen zeigen können?“


  „Ja klar. Die würden mir sonst garantiert nicht glauben, wie toll meine Haare heute Abend aussehen. Das nenne ich vollendete Perfektion.“ Als er einfach nur fassungslos dasaß, wedelte ich mit der Hand vor ihm. „Na los, jetzt machen Sie schon das Bild. Oder besser gleich ein paar. Ich hab schließlich auch noch Familie.“


  Die Kamera klick, klick, klickte, und ich nahm verschiedene Posen ein. So. Hier.


  Jetzt. Wunderbar.


  „Sie sind wirklich ein Schatz.“ Ich riss ihm die Kamera aus den Händen und stopfte sie wieder in meine Tasche.


  „Wollen Sie denn gar kein Foto von uns beiden?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nö.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Also, von mir aus.“ Ich musterte ihn. „Aber möchten Sie wirklich, dass Fotos von Ihnen in Umlauf kommen, die Sie mit dieser Frisur zeigen?“


  Seine Hand fuhr alarmiert an seinen Kopf. „Was stimmt denn nicht damit?“


  „Also, zuerst einmal sind da jede Menge Strähnen verrutscht.“


  Er schüttelte den Kopf. „Bei mir liegt nicht ein Härchen da, wo es nicht hingehört.“ Noch ein Kopfschütteln. „Das ist doch verrückt.“


  Ich zuckte mit den Schultern und zückte die Kamera. „Hey, es ist Ihre Karriere.“


  Er warf mir einen entnervten Blick zu und - Bingo! - sah mir direkt in die Augen.


  Sein Blick schien Funken zu sprühen, während ich ihm tief in die Augen blickte und die stumme Botschaft aussandte.


  Ich bestätige lediglich, was Sie die ganze Zeit schon befürchteten, seit Sie Ihre Wohnung an der Park Avenue verlassen haben. Heute Abend ist einfach nicht Ihr Abend. Vor allem nicht, was Ihr Haar betrifft. Auch wenn der Großteil sich durchaus kooperativ zeigt, bleiben doch immer noch diese wenigen widerspenstigen Strähnen, die sich immer wieder lösen. Sie haben ja versucht, der Hairstylistin klarzumachen, dass Ihre Haare nicht täten, was sie tun sollten, aber sie wollte einfach nicht zuhören.


  Und jetzt sieh sich einer mal an, was da passiert ist. Alle haben es bemerkt. Sie starren Sie an. Grinsen höhnisch.


  „Vergessen Sie's“, platzte er heraus. „Keine Fotos. Bitte.“


  Ich tätschelte seine Hand und warf ihm einen verständnisvollen Blick zu.


  „Machen Sie sich nur keine Sorgen. Ich bin sicher, es fällt sonst keinem auf.


  Upps, aber einiges wird ja wohl im Fernsehen zu sehen sein, also werden es möglicherweise vielleicht doch ein paar Leute bemerken.“


  Sagen wir mal, ein paar Millionen Zuschauer.


  „Ich brauche einen Spiegel!“ Er sprang auf die Füße, und sogleich eilte ihm ein Produktionsassistent zu Hilfe, einen Spiegel in der Hand. Mr Weather verbrachte die nächsten Minuten damit, einige unsichtbare Haare an seiner Schläfe zu glätten und in Form zu bringen, während ich mit dem Kutscher für die Kameras posierte.


  Eine Viertelstunde später saßen wir dann wieder in der Kutsche, und die Fahrt konnte beginnen. Die Pferde zuckelten einige Minuten durch den Central Park, während ein kleiner Golfwagen, in dem der Produzent und zwei Kameramänner saßen, direkt neben uns herfuhren. Ein weiterer Kameramann saß vorn beim Kutscher und hielt voll auf uns drauf, während Mr Weather den Unterschied zwischen einer Trichterwolke und einem tatsächlichen Tornado erklärte. Gähn.


  Wortwörtlich.


  Ich öffnete den Mund und ließ das lauteste, gewaltigste Uuu-aaaaaahhhlos, das man sich vorstellen kann, gefolgt von einem „Tut mir leid, war nur ein kleiner Ausrutscher. Es liegt nicht an Ihnen. Ehrlich.“


  Wir fuhren weiter, er redete weiter, und ich gähnte weiter. Ungefähr weitere fünf Minuten lang ging das so, bis wir mitten im Park waren. Ich beugte mich hinaus, beschwor meinen inneren Vampir herauf und warf unseren Pferden einen bitterbösen, rot glühenden Blick zu.


  Sie stolperten und tänzelten, und der Kutscher versuchte verzweifelt, sie zu bändigen. Der Kameratyp purzelte von seinem hohen Sitz, landete mit einem Plumps auf dem Boden und schaffte es gerade noch, sich aus dem Weg zu wälzen, als sich die Pferde aufbäumten.


  Sie galoppierten los - und auf einmal rasten wir durch den Central Park. Der Wind brauste uns um die Ohren und ich schrie: „Jippie!“, während Mr Weather versuchte, in Deckung zu gehen und seine sorgfältig gestylte Frisur zu retten.


  Ich lächelte und heuchelte Gleichgültigkeit gegenüber dem Schaden, den das bei meiner eigenen Frisur anrichtete. (Ein Vampir muss nun mal tun, was ein Vampir tun muss.) Ich streckte die Hände in die Luft und drehte und wand mich, als ob ich mich auf Big Boy befände, der Achterbahn im Vergnügungspark auf Coney Island.


  Gerade als mir dies bewusst wurde, überkam mich das verrückte Gefühl, dass es etwas zu bedeuten hätte, aber dann geriet die Kutsche ins Schleudern, und ich vergaß alles, bis auf die tolle Show, die ich für den Golfwagen hinlegte, der hinter uns her bretterte.


  Zehn Minuten und jede Menge Gewieher später (ich rede von Mr Wheather, nicht von den Pferden) beruhigten sich die Tiere (dank meiner Wenigkeit und weiteren Supervampirfähigkeiten) und die Kutsche kam endlich zum Stehen.


  Ich schluckte kräftig, in der Hoffnung, mein Herz würde sich wieder an den Platz zurückbegeben, an den es eigentlich gehörte (ich bin ein Vampir, nicht Superwoman), und setzte eine Miene reinster Begeisterung auf. „Wahnsinn!“


  Ich drehte mich zu Mr Weather um.


  Erwirkte vollkommen fassungslos, seine Haare standen zu Berge, seine Haut hatte einen ungesunden weißen Ton angenommen, trotz des aufgesprühten Selbstbräuners.


  Ich stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. „Das war .so cool. Gleich noch mal, ja?“


  „Ich muss hier raus“, murmelte er. Er schüttelte den Kopf, als versuchte er sich zusammenzureißen. „Holt mich hier raus!“, brüllte er, und die gesamte Crew kam auf uns zugerannt.


  „Aber Sie haben doch noch neun Kutschfahrten vor sich“, erinnerte ich ihn, als er sich auf seine wackeligen Beine erhob. „Es sei denn, Sie empfinden für mich genauso viel wie ich für Sie.“ Unsere Blicke trafen sich. „Wenn das der Fall ist, warum schicken Sie die anderen dann nicht einfach nach Hause? Wir fahren noch ein Stück mit der Kutsche, nur wir beide ganz allein, und sehen mal, wie schnell das Baby hier wirklich ist.“


  Er warf mir einen entsetzten Blick zu und fummelte hastig am Türverschluss herum.


  „Warten Sie doch“, rief ich ihm hinterher, als er zu Boden sprang und von der Kutsche wegtaumelte. Halt, befahl ich ihm in Gedanken. Dreh dich um. Das tat er, und ich machte noch schnell ein paar Bilder von ihm, bevor er wusste, wie ihm geschah. „Ich kann's gar nicht erwarten, die Fotos auf meiner MySpace-Seite zu zeigen.“


  Ihm blieb der Mund sperrangelweit offen stehen. Er sah aus, als ob er gleich losheulen würde. Dann wirbelte er herum und rannte auf das Zelt neben dem Cafe zu, in dem man sich um seine Haare und sein Make-up kümmerte.


  Ich warf einigen Tauben, die gerade über uns flatterten, einen bösen Blick zu.


  Prompt ließen sie ein paar Geschenke fallen. Mr Weather kreischte auf, versuchte noch, ihnen auszuweichen, und schlitterte über das Pflaster.


  Ich grinste, ließ meine Wegwerfkamera in der Tasche verschwinden, kletterte aus der Kutsche und machte mich auf den Weg zu den anderen Bewerberinnen, die das Ganze aus einiger Entfernung beobachtet hatten.


  Die nächsten zwei Stunden verbrachte ich damit, Mineralwasser zu trinken und hochzufrieden dabei zuzuschauen, wie Mr Weather mit jeder einzelnen meiner Konkurrentinnen einen Spaziergang durch den Central Park unternahm. Das war nicht halb so romantisch wie die Kutschfahrt, allerdings wesentlich schonender für die Frisur. Der Abend endete damit, dass sich Mr Weather von jeder Teilnehmerin einzeln verabschiedete. Ich stand in der Schlange und wartete darauf, an die Reihe zu kommen, zuversichtlich, einen bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben, einen, den er nicht so bald vergessen würde, dem senfgelben Fleck auf seinem Hemd zufolge.


  „Das hat ja so viel Spaß gemacht“, versicherte ich ihm, als er endlich zu mir kam. „Ich wünsche, hoffe, bete, dass wir das bald noch mal machen. Und ich weiß genau, wir würden wundervolle Babys zusammen haben ... und jedes Jahr feiern wir dann unseren Hochzeitstag mit einer sentimentalen Stampede durch den Central Park.“
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  „Äh, ja, sicher.“ Er küsste mich flüchtig auf die Wange, bevor er zur nächsten Frau eilte. „Schön, schön.“


  Ich lächelte nur, und dies sogar noch zufriedener, als der Produzent mit der großen Neuigkeit zu mir kam.


  „Ich fürchte, Mr Weather ist nicht daran interessiert, Sie näher kennenzulernen. Wir hoffen, dass unsere Show für Sie eine angenehme Erfahrung war, und danken Ihnen für Ihr Interesse an Manhanttans Most Wanted.“


  Ich beschwor eine wahre Tränenflut herauf und fauchte: „Dieser Mistkerl!“, während ein Assistent mich eiligst zu den wartenden Taxis geleitete. Vier weitere Bewerberinnen folgten, alle gleichermaßen am Boden zerstört.


  Wir teilten uns in zwei Gruppen auf und stiegen auf den Rücksitz der Taxis.


  Jede von uns war tief verletzt, nachdem ihre Hoffnungen auf das erhoffte Eheglück brutal zerstört worden waren.


  „Ich weiß, wir hätten zusammen einfach wunderschön ausgesehen“, vertraute ich Pamela, der Kindergärtnerin, schluchzend an, die mit mir ins Taxi gestiegen war.


  „Ihr beide wart wirklich ein schönes Paar“, sagte sie und rieb sich die Augen.


  „Wenn es schon nicht ich sein konnte, dann war ich doch ganz sicher, dass Sie es werden würden.“


  Ah, na ja, also, ich bin halt nach wie vor ein heißer, angesagter, babyliziöser Vampir.


  „Wir hätten sechs Paar zweieiige Zwillinge haben können“, sagte ich. „Sechs Jungs und genauso viele Mädchen, und zwei Kindermädchen.“


  „Ich selbst wollte vier Paar, aber mit nur einem Kindermädchen. Ich hatte vor, mich selbst um die Kindererziehung zu kümmern, nach der Methode von Richard Aleott. Wie ist es mit Ihnen?“


  „Auf jeden Fall.“ Wer zum Teufel war Richard Aleott? „Und zu Weihnachten wären wir alle immer aufs Land gefahren und hätten uns auf einer dieser Farmen einen frischen Tannenbaum geholt und uns dann in unserer 700-Quadratmeter-Villa in Connecticut um den Kamin versammelt und heißen Kakao getrunken.“ „Und Weihnachtslieder gesungen.“


  So weit wollte ich nun nicht gehen. „Oh, na gut.“ Ich schniefte und erschauerte. „Ich schätze, ich werde mich halt mit einer Brustvergrößerung zufriedengeben müssen. Oder einer Bauchstraffung. Irgendwas, um mich aufzumuntern.“


  Sie lächelte mich strahlend an. „Ich lasse meine Porzellanveneers austauschen.“


  Wir plauderten noch ein paar Minuten über verschiedene plastische Chirurgen. Genau genommen plauderte sie, und ich nickte dazu, denn da ich ein Supervampir bin, war die Aussicht, Godzilla zu begegnen, größer, als jemals einen leibhaftigen plastischen Chirurgen kennenzulernen.


  Das Taxi setzte Pam vor ihrer Wohnung an der Upper East Side ab, fädelte sich rasch wieder in den Verkehr ein und machte sich dann auf den Weg zu meiner Wohnung. Nach ein paar Minuten und diversen mit quietschenden Reifen durchfahrenen Kurven war ich zu Hause.


  Ich stieg aus, gab dem Fahrer - einem einsamen, alleinstehenden Jungen Anfang zwanzig mit ansehnlichen Bauchmuskeln, der nach den Wiederholungen von Dr. Quirin süchtig war - als Trinkgeld eine Dead End.


  Dating-Visitenkarte und den mentalen Befehl: „Du wirst anrufen“ Der Fahrer warf mir eins dieser benommenen und beduselten Lächeln zu, ein herzliches Danke und fuhr davon. Ich war schon die halbe Treppe hochgestiegen, als mir der seltsame Duft auffiel.


  Meine Nasenflügel blähten sich auf, als mir der Geruch nach Senf und Diesel in die Nase kroch. Mein Herz hämmerte. Hastig blickte ich mich um, mein Blick schnitt durch die Dunkelheit, aber da war nichts. Nur der Bürgersteig.


  Ein paar Pflanzen hier und da. Weitere Gebäude.


  Meine Ohren richteten sich auf und filterten Dutzende von Geräuschen. Das Schnurren von Mrs Janskes Katzen. Die Stimme eines Nachrichtensprechers auf irgendeinem Regionalsender. Ein Paar, das sich über Mütter stritt - waren sie denn der Fluch in jedermanns Existenz? Das Geräusch von Kartoffeln, die auf dem Herd brutzelten. Das Pfeifen eines Teekessels. Das Pop, Pop, Pop einer Popcornmaschine -


  Augenblick mal. In Gedanken spielte ich rasch eine Runde Welches dieser Geräusche gehört hier nicht hin?


  Das Pop, Pop, pop ging weiter. Genau wie die Stimmen. Die brutzelnden Kartoffeln. Das Stöhnen von Metall und das Klappern von Holz. Das Quietschen einer Tür. Der Klang von Schritten, die von Betonwänden widerhallen. Der Knall einer Peitsche -


  Ein feuriger Hieb brannte sich in meinen Rücken, und auf der Treppe geriet ich ins Taumeln. Wut regte sich in mir, meine Fänge fuhren aus, und ich wirbelte herum, um meinem Angreifer ins Auge zu sehen.


  Hinter mir war niemand. Ich drehte mich wieder um. Nach links. Nach rechts.


  Einmal um die eigene Achse. Mein Blick fraß sich durch die Dunkelheit, aber ich sah niemanden.


  Doch ich konnte sie hören. Die Schritte. Das Knarren von Leder -


  „Scheiße, heulte ich, als weiß glühender Schmerz meinen Arm durchfuhr und ich gegen die Haustür taumelte.


  Ich blinzelte, um die Lichtpunkte zu vertreiben, die vor meinen Augen tanzten, und tastete nach dem Türgriff. Ich wusste nicht, wer oder was, aber irgendetwas hatte es auf mich abgesehen, und ich musste hier weg.


  Ich drehte den Türknauf. Metall stöhnte und ächzte. Das Schloss schnappte auf, und ich stolperte ins Innere des Hauses. Ich wollte schon gegen Mrs Janskes Tür hämmern, als ich die Stimme hörte, so schmerzerfüllt und flehentlich, so Ty.


  „Nein.“ Seine verzweifelte Bitte hallte mir durch den Kopf.


  Die Peitsche knallte, der Schmerz explodierte, und ich sank für einen langen, grauenhaften Moment auf die Knie.


  „Da, wo das herkommt, gibt's noch mehr.“


  Die seltsame Stimme hämmerte gegen meine Schläfen, versuchte sich an der Hitze vorbeizudrängen, die meine Sinne gefangen hielt. Aber es war vollkommen nutzlos. Ich konnte nicht denken. Oder sehen. Oder hören. Ich konnte nur noch fühlen. Dieses weiß glühende Gefühl. Den kalten Boden, der sich in meine Knie drückte.


  Als es mir endlich gelang aufzustehen, wankte ich zum Aufzug. Wenige Sekunden später erreichte ich die Sicherheit meiner Wohnung. Nach ein paar Metern schlug der Schmerz wieder zu, und ich fiel mit dem Gesicht nach unten auf den Fußboden.


  Ich kämpfte gegen das Feuer an, das mein Rückgrat hoch- und runtertanzte.


  Ich keuchte. Ich war nicht sicher, warum, aber ich hatte das Gefühl, dass ich irgendetwas tun musste, und ich wusste - dank meiner Mutter, die sich an jedem einzelnen meiner Geburtstage verpflichtet fühlte, ihre grauenhaften Erlebnisse während der zahllosen Stunden, die sie in höllisch schmerzhaften Wehen gelegen hatte, mit mir zu teilen -, ich wusste also, dass es manchmal half, sehr schnell ein und aus zu atmen.


  Es nützte überhaupt nichts.


  Das Einzige, was es mir einbrachte, war, die gedankliche Verbindung zwischen Ty und mir zu kappen.


  Ich lag einige Minuten bewegungslos da, rief nach ihm, versuchte die Verbindung wiederherzustellen, aber offensichtlich antwortete er nicht.


  Weil er nicht wollte?


  Oder weil er nicht konnte?


  Diese Fragen quälten mich, während der Schmerz langsam, aber sicher nachließ. Nach und nach verwandelte sich das Brennen in ein regelmäßiges Pochen, und schließlich drangen meine feuchten Finger und das weiche Fell an meiner Handfläche in mein Bewusstsein vor.


  Ich öffnete ein Auge und erblickte Killer, der mir die Hände leckte. Er hielt inne. Seine großen grünen Augen blickten in meine.


  Steh schon endlich auf, ich hab Hunger.


  Kein „Du liebe Güte, du bist hingefallen und kannst nicht aufstehen“ oder


  „Oh Mann, du musst ja schlimm verletzt sein, dass du immer noch da rumliegst“.


  „Ich hasse dich“, sagte ich, als ich mich jetzt mit einiger Mühe auf die Beine kämpfte.


  Ja, ja, das ist doch nichts Neues. Und jetzt hiev deinen Arsch in die Küche und mach eine von diesen kleinen Dosen auf, bevor ich ungemütlich werde.


  Ich schleppte mich in die Küche, fand das Katzenfutter und überließ Killer seinem Fresschen, während ich mich ins Bad begab. Ich schälte mich aus meinem heißen pinkfarbenen Kleid und begutachtete den knallroten Striemen, der quer über meinen Rücken verlief. Ein weiterer prangte auf meinem Arm. Meiner linken Pobacke. Meinem Oberschenkel.


  Was zum Teufel war da los?


  Aber eigentlich wusste ich es nur zu gut. Ty hatte mich so lange fern gehalten, aber am Ende war seine Willenskraft dahingeschwunden. Er hatte zu viel erdulden müssen. Den Schmerz. Die Gefangenschaft. Er war geschwächt, hatte sich nicht mehr in der Gewalt. Er lag im Sterben, war endgültig am Ende seiner Kräfte angelangt. Was bedeutete, dass er mich nicht länger fernhalten konnte, wenn ich nur fest entschlossen war. Wir waren jetzt ein und dieselbe Person.


  „Da, wo das herkommt, gibt's noch mehr.“


  Die Stimme hallte, mein Kopf dröhnte, und ich begriff in diesem Augenblick, dass die Nacht gerade erst begonnen hatte.


  „Mach die Augen auf.“


  Ich versuchte es. Nicht weil er es mir befahl, sondern weil ich es wollte. Ich wollte bei Bewusstsein sein, mit geöffneten Augen und wachem Geist. Mit geschärften Sinnen.


  Alles war besser, als irgendwo zwischen dem Leben nach dem Tode und dem ewigen Tod zu verharren, verloren im Schmerz, außer Sinnen vor Pein.


  Aber noch schlimmer war der Hunger.


  In meinen Eingeweiden nagte und zwickte es, und meine Kehle brannte. Mein Inneres war aufgewühlt, es zerrte und drückte und trieb mich schier in den Wahnsinn. Ich fühlte meine Fänge an meiner geschwollenen Zunge, wie sie die empfindliche Haut ritzten, bis Blut hervorquoll. Aber mein eigenes Blut reichte nicht aus: zu langsam rann es, zu träge und kalt.


  Ich brauchte frisches Blut. Dann könnte ich wieder denken. Kämpfen.


  Als ob meine Gedanken es heraufbeschworen hätten, fühlte ich einen Tropfen süßer, köstlicher Hitze an meinen Lippen. Mein Mund öffnete sich, und meine Zunge bewegte sich wie von selbst, leckend und saugend.


  Mehr!, verlangte der Hunger, und es kam tatsächlich mehr, floss süß in meinen Mund.


  Ich trank gierig, bis nichts mehr da war.


  Aber ich brauchte mehr. Noch eine Kostprobe. Noch eine Chance.


  Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und starrte durch einen Nebelschleier auf den Schatten, der über mir aufragte.


  „Ich wusste, dass dich das aufwecken würde.“ Der Schatten grinste - ein erschreckender Riss in der schwarzen Maske seines Gesichts. „Raus aus den Federn!“


  Ich hörte die Worte, aber sie kamen nicht über den Hunger hinaus, der knurrte und lautstark nach mehr Nahrung verlangte.


  Ich leckte mir über die Lippen und blinzelte. „Mehr.“


  „Oh, du bekommst mehr, ganz sicher, aber nicht von meiner Hand. Ich habe jetzt lange genug den gütigen Wohltäter gespielt. Es wird Zeit, dass du für dich selbst sorgst.“ Er drehte sich um, ging in die Ecke, und dann waren da auf einmal zwei Schatten. Logan, denn das war sein Name, größer und bedrohlicher, und eine Silhouette, die vielleicht halb so groß war wie er.


  „Nun komm schon“, sagte er zu der kleineren, streitlustigen Gestalt.


  Nein. Eine entsetzliche Angst stieg in mir auf. Aber dann brandete Erregung darüber hinweg, überschwemmte mich und trug alles andere fort.


  Ich war hungrig, und endlich würde er mir etwas zu essen geben. Es war so lange her, so lange, dass ich aufgehört hatte, die Tage zu zählen, seit ich das letzte Mal gegessen hatte. Ich warf einen raschen Blick auf das Fenster. Dunkelheit. Lichter. Musik plärrte in meine Ohren, vermischte sich mit dem Donnern meines Herzens und dem hektischen Pop, Pop, pop einer Maschine.


  „Na, na, wehr dich nicht. Es wird sehr viel leichter, wenn du dich nicht wehrst.“


  Logan lachte. „Aber andererseits würde das ja gar keinen Spaß machen, nicht wahr?


  Je mehr du dich wehrst, desto größer wird der Spaß, eh?“ Er zerrte den Schatten den letzten Meter bis in den Tanz der bunten Lichter, die durch das Fenster quollen.


  „Bitte, Mister.“ Der junge zog und zerrte an Logans Hand. „Lassen Sie mich doch gehen. Meine Mom sucht bestimmt schon nach mir.“


  „Sie kann suchen, soviel sie will, Freundchen, aber sie wird dich nicht finden. Es wird nichts mehr geben, was sie finden könnte, wenn mein Freund hier erst mal fertig ist.“


  Ich hörte das Quietschen von Metall, fühlte, wie sich die Ketten an meinen Handgelenken erst strafften und dann wieder lockerten. Und dann hatten die Tage, die Wochen der Gefangenschaft plötzlich ein Ende. Ich war frei.


  Mühsam richtete ich mich auf. Mein Magen zog sich in Krämpfen zusammen, die Kehle brannte.


  Mein Blick fiel auf den kleinen Jungen, der am Tisch festgebunden war. Das regelmäßige Pochen seines Herzens hallte in meinen Ohren wider. Ich hörte das Blut durch seinen Körper pulsieren, mir lief das Wasser im Munde zusammen. Ich hielt mich an der steinernen Tischplatte fest; meine Finger klammerten sich an ihren Rand, um mich daran zu hindern, die Hände auszustrecken. Ein rascher Hieb - und alles wäre vorbei. Ich könnte mich nähren und wieder zu Kräften kommen. Ich könnte fliehen.


  „Wie galant“, sagte Logan, der jetzt auf die Tür zuging. „Kämpf dagegen an, soviel du willst, aber lange wird es nicht dauern. Der Hunger ist viel zu groß. Er beherrscht dich. Koste nur, Ty Bonner. Du weißt, dass du es willst.“


  Aber ich wäre nicht fähig aufzuhören, wenn ich erst einmal gekostet hätte. Ich war viel zu hungrig, auf meine Selbstbeherrschung war kein Verlass mehr. Ich fühlte, wie sich meine Finger lösten. Mein Gesichtsfeld engte sich ein. Mein Blick konzentrierte sich auf die blasse elfenbeinfarbene Kehle, den Pulsschlag.


  „So ist's brav. Gib nach. Gib nach und erlebe eine Nacht, die du niemals vergessen wirst. Und dann kannst du für den Rest der Ewigkeit bereuen. Genau wie ich“ Die Tür knarrte und wurde zugeschlagen. Das Schloss klickte.


  Mein eigener Herzschlag wurde immer lauter, übertönte die Musik und die Schreie des Jungen und das verfluchte Pop, Pop, Pop. Ich streckte die Hand aus.


  „Ty“ Die leise, wohlbekannte Stimme drängte sich in meinen Schädel, und meine Hand hielt mitten in der Luft inne. „Kannst du mich hören?“


  Meine Finger schlossen sich, die Nägel gruben sich in die Handflächen. Mein eigenes Blut tropfte auf den Boden, und mein Körper bebte vor unerfülltem Verlangen.


  „Bitte, Ty. Antworte mir.“


  Aber das konnte ich nicht. Ich wollte sie nicht hier haben, in meinem Kopf. Ich wollte nicht, dass sie die Versuchung sah, den Schmerz fühlte.


  Ich schloss die Augen, aber es gelang mir einfach nicht, meine Gedanken abzuriegeln.


  Dazu fehlte mir die Kraft.


  Ganz im Gegenteil, ich brauchte ihre Kraft, und so hielt ich mich an jedem ihrer Worte fest, die durch meinen Kopf hallten.


  „Ich mache mir Sorgen um dich. Ich muss wissen, ob es dir gut geht. Nicht dass ich dich mag oder so was“, fuhr sie fort. Ihre Stimme war leise, sogar zögerlich. „Okay, also vielleicht mag ich dich ein kleines bisschen. Und möglicherweise könnte ich dich sogar noch mehr mögen, wenn du mir jetzt helfen und mir irgendeinen Hinweis geben würdest, damit ich Ash dabei helfen kann, dich zu finden. Ersucht nach dir. Wir beide suchen nach dir, aber offensichtlich ist er besser als ich - von uns beiden ist er der Profi. Andererseits, wenn er auf der Suche nach einem Date wäre, dann hätte er offensichtlich nicht die geringste Ahnung, und ich müsste ihm helfen... „


  Sie redete immer weiter, so wie sie es immer tat, und ich ließ es zu. Ich begrüßte es, da es mir etwas gab, worauf ich mich konzentrieren konnte, um das Verlangen zu verdrängen und dem Drang zu widerstehen, der mich innerlich aufwühlte.


  „Es ist okay“, sagte ich zu dem Jungen. Und zum ersten Mal glaubte ich selbst daran.


  Es war okay.


  Zumindest für eine Weile. Ty ging es gut.


  Ich wusste es, als ich da in der Dunkelheit lag. Er war bei mir. Ruhig.


  Beherrscht. Im Augenblick. Aber es würde nicht lange dauern. Dieser Logan würde zurückkommen, und dann saß Ty tief in der Scheiße, und der Junge ...


  Im Geist sah ich ihn dort hocken, sein grünes Hemd leuchtete im Dunkeln wie eine Neonreklame. Tränen rannen seine Wangen hinunter, wuschen den Senffleck an seinem Mund fort -


  Heilige Scheiße.


  Ich fuhr hoch und saß kerzengerade im Bett, als mir mit einem Mal die Wahrheit dämmerte und sich die Puzzleteile eines nach dem anderen ineinanderfügten.


  Senf.


  Diesel.


  Die laute Musik. Die bunten Lichter.


  Das ständige Gebimmel und das Rattern von Holz.


  Unter mir schien sich ein Feuer zu entzünden, ich krabbelte hastig aus dem Bett. Von plötzlicher Panik erfüllt, zog ich mir schnell eine Jeans und das erste T-Shirt an, das mir in die Hände fiel. Mit den Füßen fuhr ich in irgendwelche Flipflops (wenn das kein Anzeichen für Stress war, was dann?) und schnappte mir mein Handy, um Ash anzurufen.


  Er ging nicht dran.


  Ich hinterließ ihm eine aufgeregte Nachricht, in der ich ihm mitteilte, wo er mich treffen sollte, und schickte dann für alle Fälle auch noch eine SMS. Dann stopfte ich das Handy in die Hosentasche, schnappte mir meine Handtasche und trat zum nächsten Fenster. Ich schob die Scheibe hoch, schloss die Augen und konzentrierte mich. Innerhalb von Sekunden hallte das Schlagen von Fledermausflügeln durch meine Wohnung und schreckte Killer aus dem Tiefschlaf hoch, während ich mich in meinen pelzigen rosa Freund verwandelte.


  Und dann machte ich mich auf dem schnellsten Weg nach Coney Island auf, ständig gegen die Furcht ankämpfend, ich könnte es nicht mehr rechtzeitig schaffen.


  Wenn mir auch immer noch drei Stunden bis zum Tagesanbruch blieben und ich keinen Zweifel daran hegte, dass Ty irgendwo dort auf der Insel festgehalten wurde, so wusste ich doch nicht genau, wo. Und das bedeutete, dass jede Sekunde zählte.


  Sonst ..


  Ich verdrängte den Gedanken und konzentrierte mich darauf, mich an Tys Gedanken festzuklammern, wie sie durch meinen Kopf strömten, und an die Bilder, die sich vor seinen verschleierten Augen abspielten.


  Ich konnte es schaffen, versicherte ich mir, während ich auf mein Ziel zuflatterte, meine Gedanken fest auf den kerkerartigen Raum und den Jungen gerichtet. Ich konnte Ty und Junior erreichen und sie beide retten.


  Und wenn nicht?


  Ich fürchtete, in dem Fall waren wir alle so richtig am Arsch.
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  Ich folgte dem West Side Highway in Richtung Brooklyn Battery Tunnel. Die Stadt lag in einem Lichtermeer unter mir, während ich auf Brooklyn zuflog und dann weiter zum Strand und zur Promenade.


  Es war kurz nach Mitternacht an einem Freitagabend, und die Attraktionen begannen gerade zu schließen. In Gedanken ging ich noch einmal die Geräusche durch, die ich gehört hatte: das metallische Ächzen und das bebende, schwankende Holz - und machte mich auf den Weg zum Astroland, und gerade nicht zum Riesenrad, das in der Ferne aufblitzte.


  Die Lichter des Vergnügungsparks funkelten und blinkten. Der Top Spin wirbelte und drehte sich und verschaffte den Nachzüglern, die unbedingt bis zum Schluss bleiben wollten, ein letztes Jippieh Mein Blick blieb am Zyklon hängen. Die riesige Achterbahn ragte hoch über den anderen Fahrgeschäften auf, ihre Neonbeleuchtung hob sich strahlend gegen den pechschwarzen Himmel ab.


  Ich landete hinter einer der benachbarten Imbissbuden mitten in etwas Rosafarbenem und Klebrigem. Schnell verwandelte ich mich zurück, und das Flattern der kleinen Schwingen ging in das hektische Klopfen meines eigenen Herzen über. Ich warf einen Blick auf meine Strass-Flipflops - mittlerweile furchtbar klebrig und eklig - und widerstand dem Drang, sie irgendwo zu säubern. Ich hatte keine Zeit, mir um meine Schuhe Sorgen zu machen.


  Ich weiß. War ich nun wirklich ausgeflippt oder was?


  Aber hier ging es um Leben und Tod und Ty.


  Ich umrundete das Gebäude und marschierte los. Meine Ohren kribbelten, sogen sämtliche Geräusche in sich auf und verglichen sie mit dem, was ich vorhin in Gedanken gehört hatte.


  Was ich immer noch hören konnte, wenn ich die Augen schloss und mich konzentrierte.


  Seine Schutzschilde waren inzwischen vollkommen nutzlos -und so befand ich mich dort, zusammen mit ihm, flach auf dem Rücken auf dem harten Beton. Immer wieder einmal öffneten sich meine Lider kurz, und ich sah den Lichterwirbel auf der Zementwand. Das Wimmern des Jungen hallte in meinen Ohren wider, drehte mir den Magen um, erinnerte mich daran, dass die Rettung so nahe war.


  Zu nahe.


  Halt aus, übermittelte ich Ty; ich flehte ihn an, stark zu bleiben, und legte noch einen Zahn zu.


  Ich bewegte mich durch den Vergnügungspark, näherte mich dabei immer mehr der Achterbahn und filterte den Ansturm von Stimuli. Ich lauschte, achtete auf jedes Geräusch, wägte ab, ließ mich führen.


  Das Klimpern der Musik.


  Das rasende Wuuuuschsch der Achterbahn.


  Katschunk, katschunk.


  Tschapau.


  Badabing.


  Ich fühlte mich wie der Star in einem drittklassigen Kung-Fu-Film, als ich mich mal hierhin wandte, dann wieder ein paar Schritte in jene Richtung machte. Fast rechnete ich damit, dass sich ein maskierter Ninja gleich auf mich stürzen würde (oder ein ausgehungerter Vampir). Und darum beobachtete ich sorgfältig alles, was um mich herum vorging. Leider konnte ich nicht auch noch gleichzeitig aufpassen, wohin ich meine Füße setzte, und so trat ich auf ein volles Ketchuptütchen. Ich dankte gerade dem Großen Vampir Dort Oben, dass ich mir nicht meine Chloe-Jeans versaut hatte, als ich das inzwischen wohlbekannte Geräusch hörte.


  Pop, pop, pop!


  Ich vergaß den Ketchup. Mein Kopf fuhr hoch. Meine Ohren prickelten. Mein Blick schwenkte zu der Bude links von mir herum. Dort wurde alles angeboten, von Popcorn bis Limo, Hotdogs und Brezeln. Auf dem Tresen stand ein großer Behälter mit Senf, gleich neben einem Eimer voller Ketchuptüten.


  Panik erfasste mich, gefolgt von einer Angstattacke. Mein Herz hämmerte, und das Blut rauschte, als ich nun die umliegenden Gebäude absuchte. Ein weiteres Fahrgeschäft. Noch eine Imbissbude. Mein Blick drang tiefer, weiter, schob sich an Menschen und anderen Hindernissen vorbei, bis ich das schäbige Gebäude am Rand erspähte, ein kleines Lagerhaus, in dem Werkzeug und Ersatzteile für die Fahrgeschäfte aufbewahrt wurden.


  Ich setzte mich wieder in Bewegung. Meine Füße bewegten sich jetzt so schnell, dass ich tatsächlich spürte, wie meine Flipflops vom Boden abhoben.


  Ich sauste an einer Gruppe von Teenagern vorbei. Ein allgemeines Luftschnappen und ein Heilige Scheiße!, gefolgt von Was war das denn?


  verklangen hinter mir. Eigentlich hätte ich stehen bleiben, sie mit Hilfe meiner Vampirkräfte alles vergessen lassen und so meine Spuren verwischen müssen.


  Aber das tat ich nicht (tut mir leid, Mal); ich befand mich jenseits des Punktes, an dem so etwas eine Rolle spielte. Ich musste in Bewegung bleiben.


  Ich näherte mich dem Gebäude. Mein Blick zerteilte die Dunkelheit, musterte begierig die Reihe von Fenstern, die nur wenige Zentimeter über dem Boden lag. Jedes Quadrat getönten Glases maß ungefähr fünfzehn mal fünfzehn Zentimeter. Groß genug, um Licht in die Kellerräume zu lassen, aber ausreichend klein, um Einbruch auszuschließen: Durch diese Fenster kroch niemand hinein oder hinaus.


  Ich umrundete das Gebäude, bis ich das einzige Fenster fand, das sich als offen herausstellte - die Glasscheibe war einige Zentimeter weit herausgedrückt. Zu meiner Linken war der obere Teil eines Karussells zu sehen. Dessen Lichter tanzten über das Lagergebäude, spielten mit der Glasscheibe, krochen durch die Öffnung und sprenkelten die Zementwände des Kellerraums.


  Mein Herz schien aufzuhören zu schlagen, als ich mich hinunterbeugte und durch die Öffnung lugte. Keine sexy Kopfgeldjäger oder verängstigte Kinder.


  Nur ein paar staubige Planen, einige alte Karusselltiere und eine riesige, verrostete Teetasse.


  Enttäuschung erfüllte mich, gefolgt von einer Welle der Panik. Ich begann erneut mit meiner Suche. Ich folgte der Fensterreihe bis zur Rückseite des Gebäudes, dann zur vierten Seite, wobei ich in jedes einzelne Fenster hineinspähte. Meine Angst wuchs, und meine klebrigen Flipflops klebten immer wieder am Beton fest.


  „Ich könnte hier wirklich mal ein bisschen Hilfe brauchen“, stieß ich schließlich aus, als ich meine Finger um eines der Fenster schloss, um es aufzuziehen, und die Scheibe mit einem Ruck wieder zuschnappte. Zwei meiner Nägel splitterten und brachen ab. Ich starrte auf die ruinierte Maniküre hinab, und Tränen stiegen mir in die Augen. Nicht, weil ich einen Fingernagel verloren hätte (nein, im Ernst), sondern weil Ty mich brauchte und ich ihn nicht finden konnte. Ich war zwar ganz in der Nähe, aber eben nicht bei ihm. „Bitte.“ Meine Kehle schien sich um dieses eine Wort zusammenzuziehen. Ich schluckte. Dann schloss ich für einige Sekunden die Augen, um mich wieder in den Griff zu bekommen.


  Vampire heulen nicht, sagte ich mir. Sie setzen Himmel und Hölle in Bewegung, treten in jede Menge Ärsche - und bleiben stark. Ich nahm all meinen Mut zusammen und schniefte. „Ich heule hier nicht rum wie ein Baby.“


  „Doch, genau das tust du.“ Die tiefe, vertraute Stimme hallte durch meinen Kopf, und mein Herz setzte einmal aus.


  „Wo bist du?“, murmelte ich. Dann hörte ich ihn.


  „Hier.“ Das Wort war kaum mehr als ein Krächzen, und es kam nicht von der anderen Seite des verdammten Fensters, das mir jetzt eine Maniküre schuldete.


  Ich drehte mich um und musterte das nächste Gebäude, ein Ziegelbau, der zur Hälfte bis unter die Achterbahn reichte. Vermutlich enthielt er das Innenleben des Fahrgeschäfts, vielleicht einen Maschinenraum. Dort gab es keine Fenster, bloß ein kleines Stück über dem Boden hatte jemand ein paar Ziegelsteine herausgelöst, sodass man von Zeit zu Zeit einen Blick hineinwerfen konnte, um im Auge zu behalten, was dort unten vor sich ging.


  Denn wer auch immer Ty entführt hatte, er war ganz in der Nähe. Und beobachtete.


  Ich blickte mich um, strengte all meine Sinne an, suchte, aber ich sah gar nichts. Fühlte nichts. Nur die Verzweiflung hinter dem Loch in der Ziegelwand. Die Achterbalm war geschlossen, darum waren weder das Rattern noch das Ächzen des Holzes zu hören, das normalerweise von den Wagen verursacht wurde, die über die Spur sausten.


  Ich ging zu dem Gebäude hinüber, kniete mich hin und spähte hinein.


  Mein Herz sprang mir in die Kehle, als ich Tys zitternden Leib sah, der über eine Art grob zusammengemauerten Steinstapel drapiert war. In der gegenüberliegenden Ecke kauerte der kleine Junge mit tränenüberströmtem Gesicht, die Augen voller Angst, Furcht und Verzweiflung.


  Ich hatte nicht übel Lust, einfach durch das Loch zu brechen (meine Maniküre war so oder so ruiniert), aber ein durchgeknallter Vampir, der mit Steinen um sich warf, würde sicher weitaus mehr Aufmerksamkeit erregen als bloß einen Ausruf wie Heilige Scheiße! oder Was war das denn? Dazu kam noch, dass mir die Zeit davonlief. Ich musste unbedingt dort hinein und die beiden retten, bevor ihr Entführer zurückkam.


  Während ich das Gebäude umrundete, entdeckte ich eine Tür an der Rückseite. Ich ergriff das Vorhängeschloss und drehte es kurz um. Das Schloss zerbröckelte unter meinen Händen, die Tür öffnete sich quietschend.


  Die Achterbahn war geschlossen, aber der Motor summte immer noch. Ich war von Dieselgestank eingehüllt. Ich sandte einen weiteren Dank an Schwester Vampir in dem Riesengroßen Sarg am Himmel für die Tatsache, dass ich nicht atmen musste, denn sonst wäre ich ohnmächtig zusammengebrochen, bevor ich Ty fand, statt danach, wie ich es mir eigentlich vorgestellt hatte (siehe lebensbejahenden Sex).


  Es kostete mich einige Minuten und eine Menge Herumgestolper, bevor ich endlich den Weg um die riesigen Maschinen herum bis zu der wackligen Treppe gefunden hatte, die nach unten führte. Die Stufen krachten und knarrten erbärmlich und führten schließlich zu einem kurzen Korridor mit einer ganzen Reihe von Türen. Ich filterte den Maschinenlärm heraus, der von oben dröhnte, und konzentrierte mich auf das leise Knarzen und Ächzen, das mich umgab.


  Schließlich stellte ich mich vor eine ganz bestimmte Tür zu meiner Linken. Ein weiteres Vorhängeschloss versperrte mir den Weg, aber auch dies zerquetschte ich und ließ seine Bestandteile auf den Boden fallen.


  Es war über einen Monat her, seit ich Ty zuletzt getroffen hatte, und wenn ich ihn mir in Gedanken auch klar und deutlich vorstellen konnte, so war es doch etwas vollkommen anderes, ihn jetzt in Fleisch und Blut vor mir zu sehen.


  Jeder einzelne Nerv nahm Haltung an. Mein Herz blieb einfach stehen. Eine seltsame Wahrnehmung wanderte mein Rückgrat empor, gefolgt von einer Welle tiefer Angst.


  Mein Blick studierte sein Gesicht, immer noch zerschlagen und blutunterlaufen, da er sich wohl lange nicht genährt hatte und darum auch nicht heilen konnte. Seine Lippen waren geschwollen. Weitere Prellungen bedeckten seinen Oberkörper. Rot entzündete Peitschenhiebe verliefen kreuz und quer über seiner Brust. Da fühlte ich, wie mein Rücken wieder zu pulsieren begann. Er trug Jeans und sonst nichts, der Stoff war dreckig und voller Flecken. Dann begann mein Herz mit einem schmerzvollen dumpfen Laut wieder zu schlagen - und auf einmal konnte ich mich nicht mehr bewegen. Schmerz lähmte mich, ein Gefühl, das nichts mit meiner geistigen Verbindung zu ihm zu tun hatte oder mit dem, was er fühlte, sondern ausschließlich mit meinen eigenen Gefühlen für ihn.


  „Ist schon okay.“ Seine Stimme hallte durch meinen Kopf und holte mich mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück.


  Ich drehte mich zu der kleinen Gestalt um, die in der Ecke kauerte. Der Junge musste so um die acht oder neun Jahre alt sein. Durchschnittlich groß, mit blonden Haaren und blauen Augen.


  „Hey“, sagte ich, als ich schließlich bei ihm war.


  Seine Augen öffneten sich, und er starrte mich an, als wenn ich vorhätte, ihm eins mit dem Lineal überzuziehen und ihn anschließend ins Büro des Rektors zu schleifen.


  „Alles wird gut“, sagte ich zu ihm. Ich ergriff seine Schulter und versuchte ihn aus seiner Ecke herauszuziehen, da biss er mich. „Aua!“ Hastig zog ich meine Hand zurück und beäugte die kleinen Abdrücke auf meiner Haut. Eine Achtelsekunde lang erwog ich, ihn zurückzubeißen, aber ich habe schon immer einen etwas reiferen Blutgeschmack bevorzugt. Leicht abgelagert und lieblich, nicht so sprudelnd und präpubertär.


  Ich zwang mich zu meinem verständnisvollsten Lächeln. Schließlich hatte er einiges durchgemacht. Da war es doch nur verständlich, wenn er zubiss.


  Ich streckte erneut die Hand aus, und er trat mich. Und dann zog er mich an den Haaren. Und danach schnappte er sich mein T-Shirt-


  „Schluss damit!“ Ich packte seine Schultern und übte gerade so viel Druck aus, dass seine Augen sich weiteten. „Ich versuche dir zu helfen, alles klar?“ Mein Blick bohrte sich in den seinen. Beruhigend. Bezaubernd.


  Da wurde er ganz schlaff, und ich konnte ihn hochheben und mit ihm zur Tür gehen. Ein paar Sekunden später umrundete ich schon das Gebäude und war auf dem Weg zu dem kleinen Security-Büro, das sich in der Nähe des Eingangs befand. Kurz davor stellte ich ihn auf seine wackeligen Beine und starrte ihm in die glasigen Augen.


  „Hör mir mal gut zu, mein Junge. Ich will, dass du dich jetzt umdrehst und zu dem Sicherheitsmann dort drüben gehst. Sag ihm deinen Namen und den Namen deiner Mutter und eure Telefonnummer.“ Die wusste er doch wohl?


  Ich versuchte, mich an mich selbst im Alter von acht Jahren zu erinnern, aber das war noch in der Zeit vor der Erfindung des Handys. Genauer gesagt, vor der Erfindung des Morsecodes.


  „Du kennst doch eure Telefonnummer?“ Der glasige Blick klärte sich für einen Sekundenbruchteil, und er schien zu begreifen. Er nickte.


  „Gut.“ Ich lächelte und starrte ihm tief in die Augen.


  Du wirst jetzt dem Wachmann diese Zahlen nennen, und dann wirst du alles über mich vergessen. Ich sandte ihm die mentale Botschaft. Und auch den bösen Vampir, der dich entführt hat. Und den richtig heißen, sexy Vampir, der so gelitten hat, dass er dir nicht wehtun wollte (ohhhh). Das alles war nur ein schrecklicher Traum nach zu vielen Hotdogs. Außerdem wirst du in Zukunft immer auf deine Mom hören, dein Zimmer aufräumen und in der Schule dein Bestes geben.


  Hey, was hätte es denn für einen Sinn, ein Supervampir zu sein, wenn man der Menschheit nicht ab und zu einen kleinen Gefallen tat?


  Eine ganze Liste mit Antworten schoss mir durch den Kopf, angefangen mit (1) der Sinn und Zweck eines Supervampirs ist es, kleine Supervampire hervorzubringen und (2) Menschen seinen Willen aufzuzwingen und sich von ihnen zu nähren, und die stets beliebte Antwort (3): jede Menge Geld zu machen, damit er seine kleinen Supervampire ernähren, Menschen seinen Willen aufzwingen und, natürlich, sich von ihnen nähren kann.


  Ich schaltete mein Vampirgewissen aus - das viel zu sehr nach meiner Mutter klang - und machte mich auf den Rückweg.


  Einer erledigt, einer liegt noch vor mir.


  Ich hastete zurück in den Maschinenraum, nach unten und in den Keller.


  Schnell überquerte ich den Betonfußboden, beugte mich hinab und berührte Tys Schulter.


  „Hey. Kannst du mich hören?“


  „Ja.“ Seine Lippen hatten Mühe, das Wort zu formen.


  Er öffnete seine Lider einen Spaltbreit, und ich erkannte das tiefe Blau seiner Augen. Schmerz trübte die sonst so leuchtende Farbe, und ich verspürte einen Anflug von Wut. Ich würde jemandem ja so was von den Arsch versohlen, sobald ich Ty in Sicherheit gebracht hatte.


  „Ich werde dich jetzt hier raustragen“, verkündete ich und schob meine Hände unter ihn.


  Kaum berührten meine Fingerspitzen sein verletztes, geschwollenes Fleisch, da bäumte er sich auf. Er biss sich auf die Unterlippe, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken, und seine Fänge bohrten sich dabei so tief in das verquollene Fleisch, dass Blut spritzte.


  „Tut mir so leid.“


  „Okay“, brachte er schließlich heraus......glaub nicht ... ich ...


  bewegen ... kann.“ Jedes einzelne Wort glich einem Kampf, mein Herz blutete.


  Man hatte ihn so lange hungern lassen, dass sein Körper nicht mehr imstande war zu heilen. Stattdessen bestand er nur noch aus einer einzigen riesigen, offenen Wunde. Ich konnte ihn bewegen, aber das würde gewaltige Schmerzen verursachen. So gewaltige, dass ich wusste, ich musste mir etwas anderes einfallen lassen.


  Ich erinnerte mich wieder an die Nacht in meiner Wohnung, als Ty aufgetaucht war und mich zum allerersten Mal von ihm trinken ließ. Damals hatte ich einen Pfahl in die Schulter bekommen - das war gleichbedeutend mit Megaschmerzen gewesen. Nach ein paar Schlückchen von ihm hatte ich mich gleich viel besser gefühlt.


  Aber genau das war es auch, was überhaupt erst zu unserer mentalen Verbindung geführt hatte. Ich hatte von ihm getrunken und bumm - sofortige Gedankenverbindung. Wenn ich ihn von mir trinken ließ, würde es diese Verbindung noch um einiges stärker machen. Das Teilen von Blut unter Vampiren war eine ernste Sache. Wir sprechen hier über einen unzerbrechlichen Bund. Eine ernsthafte Bindung. Ein ...


  Na, Sie wissen, was ich meine.


  Den halben Weg war ich schon gegangen, und das gefiel mir kein bisschen, weil ich auf einer realistischen Ebene wusste, dass Ty und ich keine Zukunft hatten. Er war nicht mein Typ und ich nicht seiner. Es konnte also nur in einer Tragödie enden. Die typische gebürtige Vampirfrau würde versuchen, den Schaden zu begrenzen, und auf der Stelle in das nächste Neiman's eilen, das rund um die Uhr geöffnet hatte.


  Auf der anderen Seite gab es kein Neiman's, das rund um diese Uhrzeit geöffnet hatte, und ich war wohl kaum die typische gebürtige Vampirfrau.


  Ich hatte von ihm getrunken. Und mit ihm geschlafen. Und ich mochte ihn sogar. Ich konnte ihm nicht nicht helfen. Selbst wenn es das noch viel schwerer machte, ihn zu verlassen.


  Und ich würde ihn verlassen - müssen. Ich musste schließlich kleine Vampire produzieren.


  


  Aber nicht jetzt.


  Ich blickte auf die Innenseite meines Arms. Blaue Venen wölbten sich gleich unter der glatten, gebräunten Oberfläche, pulsierend vor Leben. Ich öffnete meinen Mund und entblößte meine Fangzähne. Dann senkte ich sie in mein Handgelenk, öffnete eine Ader und hielt sie ihm an die Lippen.


  Das Blut tropfte ihm in den Mund, und sein Adamsapfel tanzte. Einmal.


  Zweimal. Seine Lippen bewegten sich, und die Zunge leckte über mein Handgelenk. Nach ein paar Sekunden bewegte er seinen Arm. Er hob die Hand, umfasste mein Handgelenk und hielt es sich an den Mund, als er nun langsam wieder Herr seines Körpers wurde.


  Sein Mund öffnete sich. Die Fänge ritzten meine Haut und sanken dann tief in mein Fleisch. Ich keuchte auf und lehnte mich an ihn. Meine Augen schlossen sich.


  Er trank eine ganze Weile, saugte so stark, das ich den Sog schließlich an meinen Brustwarzen und zwischen den Beinen spürte.


  Nein, ermahnte ich mich. Wir befanden uns in einer ernsten Notlage. In Lebensgefahr. Wir waren nicht in einer Penthouse-Suite irgendwo in Manhattan. Kein Champagner, der auf dem Nachttisch kaltgestellt war. Keine Rosenblüten, die übers Bett verstreut waren. Kein Barry White, dessen sanfte Stimme aus den Lautsprechern drang. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Es war Ty und ich hatte ihn so vermisst und - oh. Oooohhhh. .


  Er zog sich gerade noch zurück, bevor aus dem Oh ein Jaaaa! wurde.


  Ich stand über den Tisch gelehnt da und versuchte, wieder zur Besinnung zu kommen. Gleich darauf hätte ich ebendiese um ein Haar verloren, als ich die kalte Stimme hörte, die von der Türöffnung zu uns herüberdrang.


  „Na so was. Ist das nicht entzückend?“


  Sein Name war Logan Drake, und er war ein gebürtiger Vampir.


  Ersteres wusste ich, weil er sagte: „Ich bin überaus erfreut, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Miss Marchette. Logan Drake, zu Ihren Diensten.“


  Letzteres wusste ich, weil mich jetzt sein Duft einhüllte, sich meine Nase emporschraubte. Auf einmal fühlte ich mich in meine Kindheit zurückversetzt. Nicht selten hatte ich mich gegen Mitternacht im großen Schrank versteckt, um dem neuesten Schlosstratsch zu lauschen, während die menschlichen Dienstmädchen plapperten und Milchreis mit Rosinen in sich hineinschaufelten.


  Ich weiß.


  Mir wurde übel, wenn ich nur daran dachte. Als ich den Geruch jetzt erneut wahrnahm, hätte ich mich am liebsten auf der Stelle übergeben.


  Nur um das klarzustellen: Ich hatte es schon bei mehr als einer Gelegenheit mit sadistischen Vampiren zu tun gehabt - genauer gesagt, zwei Mal in den letzten paar Monaten. Zuerst war da der verdammt gruselige Supervamp gewesen, der junge Frauen entführte, sie in Vampire wandelte, um sie dann zu Staub zerfallen zu lassen, sobald die Sonne aufging. Und dann Ayala, eine Klientin und gebürtige Vampirprinzessin, die mir die Schuld am Tod ihres Werwolf-Geliebten gegeben hatte (eine lange Geschichte). Aber dieser Kerl übernahm mühelos den Spitzenplatz auf meiner Liste gefährlicher psychotischer Jäger der Nacht.


  Drake war groß, hatte dunkles Haar, das er glatt zurückgekämmt trug, und dunkelbraune Augen, die versuchten, mich zu durchbohren. Er trug eine schwarze Hose, ein dunkelbraunes Hemd und genug Haargel, um sogar selbst Mr Weathers Look natürlich wirken zu lassen.


  Er sah genauso gut aus wie jeder andere gebürtige Vampir. Sogar blendend, vor allem, wenn er lächelte. Aber seine Augen waren eiskalt. Ja, ich weiß. Das war natürlich auch typisch Vampir, aber sein Blick war so seltsam, so verdreht, dass er eine Welle tiefster Angst hervorrief, nicht nur das übliche O nein, jetzt geht dieser arrogante, angeberische Mist schon wieder los.


  „Wie ich sehe, sind Sie gerade richtig zum Abendessen gekommen.“ Er betrat den Raum und sah sich suchend um. „Wo ist denn unser kleiner Freund?


  Zumindest seine Überreste.“ Ein weiterer forschender Blick folgte, und sein Lächeln erstarb. „Er ist nicht hier.“


  „Er hat's geschnallt.“


  Sein Blick wanderte zu mir zurück. „Sie haben sich seiner entledigt.“


  „Ich habe ihn zurückgebracht.“ Meine Gedanken überschlugen sich. „Ahm, das heißt natürlich, nachdem ich ihn in winzige Fetzen zerrissen habe.“ Hier ging's schließlich um einen gefährlichen psychotischen Irren, also musste ich mindestens ebenso gefährlich und psychotisch wirken. Zumindest musste er das glauben, sonst würde ich hier nicht mit Ty rauskommen. „Und dann habe ich sein Herz verspeist“, fügte ich hinzu.


  Er starrte mich an, als hätte ich soeben erklärt, Demokratin zu sein. (Nur zu Ihrer Information: Die meisten gebürtigen Vampire sind eingefleischte Republikaner.) Dann runzelte er die Stirn und machte einen weiteren Schritt in den Raum hinein. Und noch einen.


  „Stehen bleiben, oder Ihr Herz ist als Nächstes dran.“ Diesmal lächelte er, und Furcht raste mein Rückgrat rauf und runter. Verrückt, ich weiß. Wenn ich auch in meinem ganzen Leben nach dem Tod noch nie wirklich ein inneres Organ gegessen hatte, so könnte ich es doch, wenn ich wollte. Schließlich bin ich ein durchgeknallter, bösartiger Vampir.


  Diesem Kerl hatte ich allerdings wenig entgegenzusetzen. Er war älter. Uralt, der Tiefe seiner Augen und dem Selbstvertrauen nach, mit dem er mir gegenüberstand. Ich hatte meinen Vater (über achthundert Jahre alt) schon seine nächste Nachbarin, Viola, mit demselben Blick niederstarren sehen.


  Natürlich hatte er dabei immer irgendein Elektrowerkzeug in der Hand oder einen Golfschläger, oder wenigstens ein wirksames Unkrautvernichtungsmittel. Aber Sie verstehen, was ich meine.


  „Was würden Sie denn dazu sagen, wenn ich Ihnen Ihr Herz ausreiße?“ Er bewegte die Augenbrauen. „Und Ty lassen wir dabei selbstverständlich zuschauen. Allerdings ist er gerade nicht so recht in Form, aber wenn er nicht imstande ist zuzusehen, wird er sich halt mit einem mündlichen Bericht begnügen müssen.“


  Ich warf einen raschen Blick auf Ty. Die ungesunde Blässe seiner Haut war vergangen, und langsam, aber sicher kehrte Farbe in sein Gesicht zurück.


  Doch er war immer noch übel zugerichtet, die von der Peitsche verursachten Wunden leuchteten entzündet und nässten. Auch wenn er sich sattgetrunken hatte, hatte er doch zu lange gehungert, als dass er in absehbarer Zeit seine Kräfte wiederzuerlangen hoffen durfte. Er musste erst gesund werden.


  Schlafen.


  Oh-oh.


  Logan machte einen weiteren Schritt auf mich zu, und ich schob mich zentimeterweise fort von Ty. Er war immer noch schutzlos, verwundbar, und ich wollte nicht, dass Psycho-Vamp ausrastete und ihm wehtat, wenn eigentlich ich diejenige war, die er wollte.


  „Und der übermächtige Logan Drake ist im Vorteil, er drängt nach vorn.“ Der Vampir tat so, als kommentiere er ein Knicks-Spiel. „Er streckt die Hand aus.“


  Ich wich den Händen, die nach mir griffen, aus und wirbelte herum.


  „Wieder geht er nach vorn, diesmal hat er es auf die Kehle abgesehen.“


  Ich duckte mich und drehte mich gleichzeitig um mich selbst, geriet dabei aber ins Stolpern, da er sich auf mich stürzte, noch bevor ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  „Sie ist schnell, aber Logan ist noch schneller. Jetzt schnappt er sich ihren Arm.“


  Noch einmal wich ich seiner Hand aus, näherte mich dabei aber immer weiter der Wand.


  „Und jetzt wieder ein Angriff auf die Kehle.“


  Ich duckte mich, um seiner Hand zu entgehen, aber während die eine Hand über meinen Kopf hinweggriff, kam die andere von unten und packte meine Kehle mit eisernem Griff. Der Druck schnitt die Blutzufuhr ab, und sogleich sah ich alles nur noch verschwommen, während er mich herumschwang und in die gegenüberliegende Mauer schleuderte. Ich prallte mit ungebremster Wucht dagegen. Zement bröckelte und Steinbrocken flogen in alle Richtungen. Noch bevor ich die Augen öffnen konnte, packte er mich erneut, drückte zu, quetschte, presste. Er schleuderte mich ein paarmal wie eine Lumpenpuppe herum, während seine Stimme die ganze Zeit durch meinen Kopf hallte.


  „Sie wird langsam schwächer, Leute. Bald wird Logan ihr den Todesstoß versetzen. Er wird ihr die Halsschlagader aufreißen und sich an ihrem Blut ergötzen. Hörst du das, Ty? Sie wird durch meine Hand sterben. Ich werde sie dir nehmen, so wie du mir Loralei genommen hast.“


  Er packte zu, würgte, schleuderte mich gegen die Wand.


  Immer und immer wieder.


  „Jetzt hab ich genug gespielt“, verkündete Logan. Seine Stimme übertönte inzwischen nur noch mit Mühe das Hämmern meines Herzens. „Ich werde sie nun in Stücke reißen und in ihrem Blut baden.“


  Igitt. Das glaube ich aber nicht.


  Ich war nicht sicher, ob es der Igitt-Faktor war, der mich anspornte, oder die Tatsache, dass ich stinksauer war. Egal, was es auch war, es gelang mir, all meine Willenskraft noch einmal zu sammeln und mein Knie hochzureißen, genau in dem Augenblick, da er wieder nach mir griff. Ich trat ihm mit voller Kraft in den Magen und schleuderte ihn gegen die gegenüberliegende Mauer.


  Betonbrocken flogen bei seinem Aufschlag durch die Luft, ich aber kam mühsam wieder auf die Beine. Doch dann bewegte ich mich blitzschnell, flog quasi durch den Raum und versetzte ihm einen bösen Tritt in die Körpermitte, bevor er sich erneut aufrappeln konnte.


  Jepp, er war älter, was ihm einen Vorteil in Sachen Selbstvertrauen verschaffte. Aber ich war jünger, hatte mehr zu verlieren (mein Leben nach dem Tode und ein Paar klebrige Flipflops, die ich um jeden Preis retten wollte).


  Er stürzte sich auf mich, und wir prallten auf halbem Weg aufeinander. Er verbiss sich in meinen Arm und ich versuchte, ihm den Kopf auf den Rücken zu drehen. Ich wehrte mich mit aller Kraft, während mein Blut spritzte und meine geliebten Chloe's besudelte. Der Schmerz traf mich mit voller Wucht und erschütterte mich bis ins Innerste, aber das war gar nichts im Vergleich zu meiner Wut. Ich war so was von stinksauer.


  Wir reden hier über Chloe's.


  Ein roter Nebel legte sich über mich, und meine Fänge fuhren aus. Jetzt hallte mir mein eigenes Fauchen durch den Kopf. Ich wand mich aus seinem Griff und schubste ihn von mir weg. Dann warf ich mich auf seine Kehle. Meine Hände schlossen sich über ihrem Ziel, drückten zu und ich warf ihn gegen den Beton zurück. Ich beugte mich vor, seine Kehle prangte genau vor mir -
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  „Nein!“ Tys Stimme drang durch das Donnern meines Herzens.


  


  Ich war nicht sicher, was als Nächstes geschah. Ich wusste nur, dass ich im einen Moment so kurz davor stand, meine Fänge in Psycho-Vamp zu versenken, und im nächsten lag ich platt auf dem Rücken und streckte alle viere von mir. Ty hingegen stand aufrecht, wenn auch schwankend, vor mir.


  Er sah aus, als ob er jeden Augenblick umkippen würde.


  Dann sah ich nur noch etwas Schwarzes aufblitzen, als Psycho-Vamp sich durch die offene Tür aus dem Staub machte. Nun waren nur noch wir beide übrig.


  In Gedanken ging ich noch einmal schnell durch, was da eigentlich gerade um ein Haar passiert wäre: Ich plus Psycho-Vamp gleich brutaler Mord. Ein Schauder überlief mich. Ich hatte tatsächlich ... ich hatte kurz davor gestanden...


  „Ist schon gut“, murmelte Ty, bevor er zur Seite taumelte und sich gegen die Wand fallen ließ.


  Nur Sekundenbruchteile später kam Ash mit gezückter Waffe durch die Tür gestürzt. Zee und Moe waren ihm dicht auf den Fersen, ebenfalls bewaffnet.


  Es folgten diverse andere Männer, eine Mischung aus Vampiren und Wer-Geschöpfen.


  „Lil?“ Ash kniete sich vor mir hin und packte meinen Arm, aus dem immer noch Blut auf den kalten Betonboden strömte.


  „Er entkommt.“ Ich zeigte auf die Tür.


  „Wer?“


  „Gebürtiger Vampir“, brachte ich stöhnend hervor; bei jedem Wort zuckte Schmerz durch meinen Kopf. „Tys Kidnapper.“


  „Wir haben niemanden gesehen. Wir sind einfach nur dem Lärm gefolgt.“ Ash gab Zee ein Zeichen. „Sieh mal nach.“


  Zee nickte und machte sich sofort auf den Weg, während sich Ash wieder mir zuwandte. „Du verlierst sehr viel Blut.“


  „Ich bin ein Vampir. Mir geht's gut.“ Das würde es jedenfalls, sobald ich mich gewaschen hatte und ins Bett gekrochen war, um zu schlafen und zu heilen. Aber Ty ... Ich wies auf den Kopfgeldjäger, der in sich zusammengesackt war. „Hilf ihm.“


  „Das tun wir bereits.“ Ein weiteres Nicken und die restlichen Männer umringten Ty.


  Ich sah zu, wie sie ihn aufhoben und Anstalten machten, ihn aus dem Raum zu transportieren. Panik durchzuckte mich, und ich machte einen Schritt in ihre Richtung. „Einen Augenblick noch.“


  In weniger als einem Herzschlag war ich bei Ty und berührte sein zerschlagenes Gesicht. So viele Fragen wirbelten durch meinen Kopf. Zu viele.


  „Ich begreife nicht ...“, begann ich, aber er ergriff meine Hand und hielt sie fest.


  „Im Moment schaffe ich es nicht“, brachte er mit geschwollenen Lippen zustande. „Aber bald. Ich verspreche es.“


  Ich nickte und wollte mich zurückziehen, doch er hielt meine Hand so fest, als ob er sie nie wieder loslassen wollte.


  Als ob.


  Nichtsdestotrotz waren und blieben seine Finger fest und stark um meine geschlossen. Seine Augen hielten meine fest, und ich hatte das seltsame Gefühl, dass er auf irgendeine Weise Kraft von mir bezog.


  „Das hast du gut gemacht“, sagte er schließlich, und seine Augen funkelten, bevor er meine Hand losließ.


  Ich trat zurück, als die Männer nun Ty umringten, und dann wandte ich mich wieder Ash zu. „Wohin bringen sie ihn?“, fragte ich dann.


  „An einen sicheren Ort.“ Offensichtlich aber an einen Ort, an den ich nicht gelangen konnte, der verschlossenen Miene zufolge, die sich über Ashs Gesicht gesenkt hatte. „Dort wird man alles für ihn tun“, fügte er hinzu, womit mein Verdacht, dass er nicht vorhatte, mir zu erzählen, wo genau sich dieser Ort denn nun befand, bestätigt wurde. „Wir werden ihn zusammenflicken, danach gibt's eine abschließende Einsatzbesprechung, und dann kann er sich mit dir in Verbindung setzen.“ „Was ist passiert?“


  „So wie's hier aussieht, hast du irgendjemandem eine mächtige Tracht Prügel verpasst.“


  „Ich meine danach.“ Ty hatte mich aufgehalten. Er hatte seinen Entführer aus irgendeinem Grund, den ich nicht mal ansatzweise verstehen konnte, gerettet.


  Nicht dass ich mich beschweren wollte. Ich hatte mich schon schuldig genug gefühlt, als ich Killer gestern versehentlich von der Couch geschubst hatte.


  Aber jemanden in kleine Fetzen zu zerreißen - auch wenn es sich um einen miesen Kerl handelte -, das war nichts, was sich mit meinem Gewissen allzu gut vertrug.


  „Warum hat er das getan?“, fragte ich. Ash warf mir einen seltsamen Blick zu, und da erst wurde mir klar, dass er den Psycho-Vamp ja gar nicht zu Gesicht bekommen hatte, geschweige denn Tys Einmischung.


  Er berührte meinen Arm. „Soll ich jemanden anrufen? Deine Familie vielleicht?“


  Ich verzog das Gesicht. „Ich glaube, ich fühle mich auch so schon schlimm genug.“


  Sein warmes Lachen wusch über mich hinweg, und der Schmerz ließ ein wenig nach. „Ich könnte dich nach Hause fahren.“


  „Nein, nein. Du gehst mit Ty.“ Das Letzte, das wirklich Allerletzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, Ash in meiner Wohnung zu haben, solange ich nicht im Vollbesitz meiner Kräfte war. Es war genau so ein Moment der Schwäche gewesen, als ich der Versuchung erlegen war und zum ersten Mal von Ty getrunken hatte. Ich wollte nicht mal darüber nachdenken, was mit mir passieren könnte, wenn ich an einem Dämon knabberte.


  „Nicht irgendein alter Dämon“, versicherte er mir, als er mit einem Lächeln auf den Lippen aufstand. „Ich bin der Dienstälteste.“


  „Also hab ich ihr gesagt, sie soll das verdammte Ding behalten, weil ich es mir selbstverständlich leisten kann, mir ein ganzes Dutzend Kettensägen zu kaufen, wenn ich möchte. Mein Nettoeinkommen übersteigt das eines erbärmlichen Werwolfs bei weitem.“


  „Das hat er doch wohl nicht wirklich zu Viola gesagt, oder?“, fragte ich meinen Bruder Max, der sich neben mir auf der Couch räkelte.


  Es war Sonntagabend, und die Dinnerparty meiner Mutter war bereits in vollem Gang. Genau wie mein Dad. Er stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, hatte seinen Lieblingsgolfschläger in der Hand und demonstrierte wieder einmal seinen neuesten Abschlag.


  Max schüttelte den Kopf. „Jedenfalls nicht ins Gesicht. Er hat ihr über Hugo einen Brief zukommen lassen.“ Er zeigte auf einen großen, stattlichen Mann, der in der Ecke stand.


  Hugo Divine war der neueste Bodyguard/Laufbursche meines Vaters. Er war kräftig und einschüchternd, mit faltigem Gesicht, grünem Anzug und zurückgegeltem Haar: das menschliche Produkt von ungeschütztem Sex zwischen Mrs Shrek und Anthony Soprano.


  „Das ist seine neueste Strategie“, fuhr Max fort, „um Viola das Gefühl zu geben, sie sei minderwertig und verletzlich, damit sie dem Druck erliegt, ihm die Kettensäge zurückgibt und sich ihm bewundernd zu Füßen wirft.“


  „Klingt eigentlich genau wie seine alte Strategie.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Du kennst doch Dad. Der ändert sich nicht mehr.“


  Zumindest meine Mutter (ich hätte niemals gedacht, dass ich das eines Tages sagen würde) schien sich langsam weiterzuentwickeln. Sie war (schluck) tatsächlich fast nett, vielleicht eine Spur zu besorgt.


  Mein Blick wanderte von meinem Vater zu meinem Bruder Jack, der gleich neben ihm in einem Sessel saß. Er hatte die Füße hochgelegt, ein Glas Blut in der Hand, während meine Mutter ein Riesentheater um ihn machte.


  Er bewegte sich ein wenig, und schon gab sie Sally, einer ihrer Haushälterinnen, ein Zeichen, die sofort herbeieilte, um Jacks Kissen aufzuschütteln.


  Wohlgemerkt: Ich spreche von einer Weiterentwicklung, nicht von Geisteskrankheit. Sie sah natürlich nicht ein, wieso sie selbst auch nur einen Finger bewegen sollte, wo ihr doch eine ganze Armee von Dienstboten zur Verfügung stand, die sämtliche erforderlichen Bewegungen an ihrer Stelle ausführen konnten.


  Aber ja, sie war ohne Frage ziemlich nett. Sie hatte noch nicht eine abwertende Bemerkung zu Mandy gemacht.


  Okay, sie hatte genau genommen auch noch kein Wort mit Mandy gewechselt, weil meine zukünftige Schwägerin eine Doppelschicht in der Pathologie übernehmen musste und Jack solo gekommen war. Aber ich war ziemlich zuversichtlich, dass Jacqueline Marchette ihre Sticheleien diesmal für sich behalten hätte.


  Ich war schon ganze fünfundvierzig Minuten hier, und sie hatte bislang kaum einen Blick für mich übrig gehabt, geschweige denn ein Wann besorgst du dir denn endlich einen richtigen Job? oder ein Gruella DeMaurier hat schon sechsundneunzig Enkelkinder, und ich nicht mal ein einziges.


  Sie hatte sich sogar jeglichen Kommentars zu meiner Kleidung enthalten. Ich trug ein neues, rückenfreies Chiffonkleid von Rebecca Taylor in Crinkle-Optik (nach meiner Konfrontation mit Psycho-Vamp hatte ich unbedingt etwas gebraucht, um mich aufzumuntern), Sandalen von Vivia aus Python- und normalem Leder und eine silberne Clutch mit Perlen von Chan Luu. Wenn ich auch total fabelhaft und über jede Kritik erhaben aussah (wie sonst auch), meine Mutter fand doch immer irgendetwas. Aber nicht heute Abend.


  Mein Blick wanderte zu Nina Eins, die ein gutes Stück von mir entfernt in der Ecke stand und über etwas lachte, das Rob gerade gesagt hatte. Sie verstanden sich wirklich richtig gut, und ich hatte das Gefühl, zumindest dem lüsternen Glanz in Ninas Augen zufolge, dass sie - noch bevor die Uhr Mitternacht schlug - den Whirlpool meiner Eltern ausprobieren würden. Oder das Schlafzimmer. Oder den nächsten Schrank.


  Alles in allem entwickelte sich die Dinnerparty, die ich so gefürchtet hatte, gar nicht mal übel.


  Ich hätte doch eigentlich glücklich sein sollen.


  „Zu schade, dass Remys Mutter nicht kommen konnte“, bemerkte Max.


  Von wegen glücklich. Ich sollte vor Freude außer mir sein.


  Meine Aufmerksamkeit verlagerte sich zu Remy, der bei meinem Vater stand und ein ungebrochenes Interesse an dessen neuestem Golfschwung heuchelte.


  Der Polizeichef sah ohne jeden Zweifel ziemlich verlockend aus in seinen dunklen Jeans, einem grauen Henley-Hemd und braunen Slippern. Sein braunes Haar hatte er mit etwas Mousse in Form gebracht, und seine Augen funkelten. Er roch nach Seife und attraktivem Mannsbild und sonst gar nichts.


  Weder nach Rosinen noch nach Milchreis oder irgendetwas anderem eklig Süßlichem, das mit meinem Eau de Zuckerwatte aneinanderrasseln konnte.


  Wir hatten die letzte halbe Stunde über die Neuigkeiten auf seinem Revier und meinen letzten Coup in der Partnervermittlung geplaudert. Word und Suze hatten sich prächtig miteinander verstanden und planten bereits Date Nummer zwei. Ich hatte ihm mein Problem mit Rachel, dem Wer-Chihuahua, erklärt, und Remy, möge sein untotes Herz gesegnet sein, hatte mir doch tatsächlich den Namen eines männlichen Wer-Spaniels genannt - wer hätte das gedacht? Der Spaniel hatte kürzlich erst einen Job als Trainer im Bereich Kinder- und Jugend-Baseball aufgegeben (die Spiele waren echt die Hölle für ihn gewesen, bei all den Bällen, die da durch die Gegend flogen) und hatte stattdessen einen Job bei der Stadt angenommen. Er war ruhig, nett und bereit, eine Familie mit einer freundlichen Frau zu gründen, die ebenfalls bereit war, in Kürze ein paar Welpen zu werfen.


  Jepp, Remy war ein guter Vampir. Ein netter Vampir. Der perfekte Vampir sogar. Und ich mochte ihn. Er brachte sogar meinen Bauch dazu, ein kleines bisschen zu kribbeln.


  Nicht das ausgewachsene Bibbern, das Ty verursachte, aber doch genug, um mich vielleicht denken zu lassen. Vor allem, da er hier war und Ty nicht.


  Es konnte natürlich sein, dass das nicht Tys Schuld war. Es war jetzt fast achtundvierzig Stunden her, seit ich ihn gefunden hatte. Die Wunde an meinem Arm war fast vollständig geheilt, aber bei Ty mochte der Heilungsprozess noch nicht ganz so weit fortgeschritten sein, was natürlich erklären würde, warum er sich noch nicht bei mir gemeldet hatte.


  Ich überlegte mir zum zigsten Mal, ihn auf dem Handy anzurufen, aber ich war nicht sicher, was ich sagen sollte.


  Ich bin so froh, dass es dir gut geht?


  Ich vermisse dich?


  Ich mag dich?


  Ich hoffe, du magst mich?


  Ich hoffe, du magst mich nicht, weil ich mir dann nämlich einreden kann, was für eine stinkende, verlogene Ratte du bist, und mich jemandem widmen kann, der tatsächlich in der Lage ist, mir eine Bindungszeremonie, Flitterwochen auf Fidschi und ein halbes Dutzend Babyvampire zu bieten.


  Ich schüttelte die nagenden Fragen ab und versuchte mich auf die Worte zu konzentrieren, die aus Max' Mund strömten. Irgendwas über seinen letzten Kampf mit einem Kopierer bei Moe's (mein Bruder sieht wirklich heiß aus und ist ein totaler Langweiler). Es gelang mir, zu nicken und die nächsten zehn Minuten durchzustehen, bevor ich aufhören musste.


  Ich schlüpfte nach draußen, ging am Pool vorbei und hockte mich auf die Treppe, die zu einem gepflegten Rasen und einem Landschaftsgarten führte.
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  Ich war unschlüssig, ob ich abhauen und mich auf den Weg zurück nach Manhattan machen sollte, aber wir hatten die Jagd noch vor uns, und ich wollte nicht riskieren, dass sich meine Mutter von einer verzärtelnden Glucke in einen rachedürstigen Vampir verwandelte. Am besten schwamm ich mit dem Strom, freute mich darüber, dass ich gegenwärtig das Glück hatte, von ihr in Ruhe gelassen zu werden, und brachte den restlichen Abend irgendwie hinter mich.


  Ich zog mein Handy hervor und tippte Esthers Nummer ein, um mich rasch über ihre Fortschritte mit dem Brautkleid zu informieren. Sie war nicht da, stattdessen landete ich auf ihrem AB, hinterließ eine Nachricht und tippte dann Evies Nummer ein.


  „Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt.“


  „Ich sehe mir gerade Dog - Der Kopfgeldjäger an.“


  „Wo ist eine gute Episode von CSI: Miami, wenn man mal wirklich eine braucht?“


  „Tut mir leid.“ Evie hatte keine Ahnung von Tys Entführung. Soweit sie wu3Ste, war er ein arrogantes Arschloch, das heißen Sex mit mir gehabt und danach nicht mehr angerufen hatte. „Ich wollte Sie nicht daran erinnern.“


  „Halb so wild. Außerdem habe ich diesen neuen Typ, auf den ich wirklich richtig stehe.“


  „Haben Sie sich schon geküsst?“


  „So weit sind wir noch nicht.“


  „Dann stehen Sie auch nicht richtig auf ihn.“


  „Sagen Sie. Hören Sie mal, ich hatte daran gedacht, Gwen Rowley, diese Amateurfotografin, von der ich Ihnen erzählt hatte, und Mr Weather zusammenzubringen.“


  „Ich wusste gar nicht, dass Mr Weather bei uns Kunde ist.“


  „Ist er auch nicht, aber Gwen schon, und da sie gerne fotografiert und er gerne fotografiert wird, dachte ich, wir könnten ja mal anrufen und sehen, ob da nicht was zu machen wäre.“


  „Warum in aller Welt sollte er einem Date mit einer unserer Klientinnen zustimmen?“


  „Weil ich Fotos habe.“ Ich erklärte das Fiasko von Date, das wir gehabt hatten, natürlich bis auf den Teil, dass ich ein Vampir war und den Pferden Angst eingejagt hatte.


  „Sie sind wirklich böse.“


  „Na ja, eine Frau muss eben tun, was eine Frau tun muss. Sagen Sie ihm, ich übergebe ihm die Fotos, wenn er sich auf ein Date einlässt.“


  „Mach ich.“ Wir plauderten noch ein paar Minuten über verschiedene Klienten.


  „Versuchen Sie ein bisschen zu schlafen“, riet sie mir schließlich. „Werde ich.“


  „Ich meine es ernst. Vergessen Sie ihn einfach.“


  „Ty? Wer ist das?“ Ich beendete das Gespräch und ließ das Handy in meine Handtasche gleiten. Dann saß ich ein paar Sekunden da, in denen mir ein Gefühl der Vorahnung einen Schauer über den Rücken jagte. O Mann, auch nur über den Mann zu reden versetzte mich schon in Wallungen -


  Der Gedanke erstarb, als mein Blick an dem großen, dunklen, appetitlichen Cowboy hängen blieb, der wenige Meter entfernt vor einer Baumgruppe stand.


  Er trug eine schwarze Lederjacke ohne Hemd und eine schwarze Hose. Sein dunkles, schulterlanges Haar ergoss sich über seine breiten Schultern. Erwies immer noch einige sichtbare Prellungen auf, aber alles in allem sah er so kräftig und muskulös aus wie immer.


  „Das habe ich dir zu verdanken“ Seine tiefe Stimme hallte in meinem Kopf wider, erneut lief mir ein Schauer über den Rücken - und auf einmal war er da, stand direkt vor mir, so groß und stark und gesund, dass mein Herz einen kleinen Hüpfer machte. „Und deinem Blut“, fügte er hinzu; diesmal sprach er die Worte allerdings laut aus.


  „Na ja, du warst in ziemlich schlechter Verfassung. Irgendwas musste ich ja tun.“


  „Ich hatte noch gar nicht die Gelegenheit, dir zu sagen, wie dankbar ich bin.“


  „Ist schon gut. Du warst ja auch kaum in der Verfassung, viel zu sagen.“ Ich konnte mich an seinem Gesicht gar nicht sattsehen, von seinen neonblauen Augen, die von dunklen Wimpern eingerahmt waren, bis zu seiner vollkommenen Nase, dem starken Unterkiefer und den sinnlichen Lippen.


  Mein Blick wanderte zu der kleinen Narbe, die sich in einem Zickzack durch seine Augenbraue zog. Ein Überbleibsel aus seiner Zeit als Mensch; eine Erinnerung daran, dass er anders als ich war, und eigentlich hätte sie mich umgehend in die Realität zurückkatapultieren sollen.


  Gewandelter Vampir. Gebürtiger Vampir. Keine Chance.


  Doch stattdessen begannen meine Finger zu jucken, und ich konnte nur mit Mühe dem Drang widerstehen, sie zu berühren.


  „Du siehst so aus, als ob's dir schon besser geht“, sagte ich, um mich abzulenken.


  „Viel besser.“


  Dann standen wir ein paar Minuten lang einfach nur da, sahen einander an und überlegten, was wir sagen sollten. Verrückt, wie? Ich war ihm näher, als ich jemals irgendjemandem gewesen war -Vampir oder sonst wem -, und trotzdem hatte ich das Gefühl, als lägen Millionen von Meilen zwischen uns.


  „Du hast ihm das Leben gerettet, weil du ihm was schuldest, oder?“, fragte ich schließlich. Diese Szene hatte sich immer wieder in meinem Kopf abgespielt; sie warf so viele Fragen auf und zugleich zahlreiche Antworten. „Du hast ihm etwas - jemanden -weggenommen, und darum schuldest du ihm etwas.


  Darum hast du ihn gerettet.“


  „Ich habe nicht ihn gerettet.“ Sein Blick suchte meinen und hielt ihn fest. „Ich habe dich gerettet.“ Er wandte sich um, bevor ich irgendetwas Verrücktes tun konnte, wie zum Beispiel ihn an mich zu ziehen und zu küssen (was ich schrecklich gern getan hätte). „Ich weiß, wie sich das Leben anfühlt, wenn Blut an deinen Händen klebt“, sagte er, den Blick in den Garten gerichtet. „Ich wollte nicht, dass du dasselbe durchmachst.“ Er schüttelte den Kopf. „Du bist nicht wie ich, Lil.“


  „Wann hast du das denn rausgefunden, Sherlock?“


  Ein kurzes Grinsen blitzte auf, bevor seine Miene wieder ernst wurde. „Ich spreche jetzt nicht von Weiblein und Männlein. Gewandelten und gebürtigen Vampiren. Wir sind auf andere Weise verschieden. Du bist anders. Du hast -“


  „- eine große Klappe?“, warf ich ein, um ihn an das zu erinnern, was er Ash gegenüber erwähnt hatte.


  Das Grinsen kehrte für den Bruchteil einer Sekunde zurück. „Zum einen das, aber du hast auch Herz. Ein Gewissen.“


  „Du doch auch.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das dachte ich früher einmal, aber dann habe ich etwas wirklich Schreckliches getan - und es stellte sich heraus, dass das nicht der Fall ist. Logan hat mich gezwungen, mich der Wahrheit zu stellen, dem zu stellen, was ich getan habe.“


  „Er war es, der dich gewandelt hat, stimmt's?“


  Er nickte. „Damals, vor meiner Wandlung, habe ich mir meinen Lebensunterhalt als Räuber verdient. Züge vor allem. Dabei habe ich aber niemals jemanden verletzt. Ich nahm einfach nur das Geld und bin verschwunden. Aber dann kam da dieser eine Job.“ Er machte ein paar Schritte von mir fort, und sein Blick verlor sich in der Ferne. „Es sollte eigentlich nur eine kleine Mannschaft auf dem Zug sein, keine Passagiere.


  Aber als ich an Bord kletterte, war da ein ganzer Waggon voll von denen.


  Verängstigt. Schreiend. Ein paar der Männer versuchten mich zu vertreiben -


  und so schoss ich. Einen traf ich ins Knie. Einen anderen in die Schulter.


  Nichts Tödliches. Aber dann war da diese Frau ...“ Er schloss die Augen. „Sie kam mit voller Kraft auf mich zugestürmt, kreischend und brüllend, als ob sie mir den Kopf abreißen wollte. Ich wollte eigentlich gar nicht schießen. Ich versuchte, sie von mir fernzuhalten, aber dann ging die Waffe los und es war passiert. Die Kugel traf sie in die Brust, und sie war auf der Stelle tot. Ich war von oben bis unten mit ihrem Blut bedeckt.“ Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Da richtete ich die Waffe auf mich - und feuerte.“


  „Du hast dich selbst umgebracht?“


  


  „Ich hab's zumindest versucht. Ich fühlte mich so schuldig. Ich konnte mir nicht vorstellen, den Rest meines Lebens mit diesem Gefühl zu verbringen, also beendete ich es. Logan fand mich dort, als ich nur noch wenige Sekunden zu leben hatte. Er sah, was ich getan hatte, und entschied, der Tod sei zu gut für mich. Ich hatte die Frau getötet, die er liebte, die Frau, die er wandeln und mit der er den Rest der Ewigkeit verbringen wollte. Er wusste, dass es mir leidtat. Das konnte er in meinen Augen sehen, und er beschloss, der beste Weg, mich zu bestrafen, wäre nicht, mir die Kehle rauszureißen, sondern mich zu wandeln, mich zu zwingen, für alle Zeit mit meiner Schuld zu leben. Und genau das tat er. Immer wenn ich ein kleines bisschen Zufriedenheit finden und zu vergessen beginne, erinnert er mich.


  Darum ging es in den letzten Wochen. Es ging mir ganz gut, ich lebte also mit meiner Reue, fühlte mich die meiste Zeit nicht besonders gut. Dann aber traf ich dich. Du hast mich tatsächlich dazu gebracht, all das für eine kleine Weile zu vergessen. Du hast mich zum Lachen gebracht.“


  „Und darum war er wieder hinter dir her.“


  Er nickte. „Darum können du und ich ...“ Er wandte sich zu mir um, und unsere Blick verschlangen sich. „Wir können nicht zusammen sein.“


  Ein weiteres Kapitel in dem ohnehin schon übervollen Buch mit dem Titel Wieso für Lil Marchette und Ty Bonner auch nicht die allergeringste Chance besteht.


  „Ich verstehe, was du meinst.“


  „Wir beide, das ist ... das ist eine schlechte Idee.“


  Ich nickte. „So richtig schlecht.“


  Seine Augen verdüsterten sich, und sein Blick senkte sich auf meinen Mund.


  „Die allerschlechteste.“


  Meine Lippen prickelten. „Die bei weitem allerschlechteste.“


  „Das Letzte, was ich mir erlauben kann, ist, mich auf jemandem einzulassen.“


  „Geht mir ganz genauso. Ich bin im Moment vollkommen auf meine Firma fixiert, und da kann ich absolut keine Ablenkungen gebrauchen.“


  „Sogar ganz bedeutungsloser Sex, aus der Hitze des Moments geboren, ist eine schlechte Idee.“


  Eine Erinnerung keimte in mir auf, meine Brustwarzen wurden hart. Ich nickte wieder. „Sehr schlecht.“


  „Wir dürfen uns nicht wiedersehen. Logan beobachtet mich. Ich darf nicht riskieren, dass er dir wehtut. Ich werde es nicht riskieren.“


  „Da stimme ich dir zu. Mir wehtun? Nicht gerade meine Vorstellung von Spaß.“ Ich leckte mir über die Lippen. „Auf der anderen Seite bin ich ein gebürtiger Vampir. Ein ebenbürtiger Gegner für diesen Logan, wie sich ja bereits erwiesen hat.“ Ich bewegte mich auf unsicherem Terrain, aber meine Und-sie-lebte-bis-in-alle-Ewigkeit-glücklich-mit-Ty-Fantasien waren ja sowieso schon alle geplatzt. Da würde ich nicht auch noch freiwillig auf die von lebensbejahendem Sex verzichten. Und wenn Ty auch endlos über diese ganze Sache von wegen ,er stehe bis in alle Ewigkeit in Logans Schuld'


  schwadronierte, wusste ich doch, dass er mich insgeheim genauso begehrte wie ich ihn. Zumindest hoffte ich das. „Ich bin absolut in der Lage, auf mich selbst aufzupassen.“


  Er warf mir einen Ja-klar-Blick zu. „Du bist ein Marshmallow.“


  „Aber ein Marshmallow, das in der Lage ist, dem einen oder anderen in den Hintern zu treten, wenn nötig.“ Ich kniff die Augen zusammen. „Bring mich nicht dazu, dir in den Hintern zu treten, um es zu beweisen.“


  „Du und welche Armee?“


  Ich beäugte meine Vivias, fragte mich, ob es das wert war, sie meinen Flipflops nachfolgen zu lassen. „Ich und meine beiden gut aussehenden Freunde hier.“ Wir starrten uns ein paar Minuten lang an, und ich fürchtete schon, er würde es tatsächlich darauf ankommen lassen. Aber dann grinste er.


  „Du bist mir schon eine, weißt du das?“


  „Hab ich gelegentlich gehört.“


  Wieder schwiegen wir eine ganze Weile, bevor er sich schließlich über die Lippen leckte. „Ich sollte mich jetzt vermutlich einfach umdrehen und gehen.


  Ich hab eine geschäftliche Verabredung mit Ash.“


  „Dann wünsche ich dir noch ein schönes Leben nach dem Tode.“


  „Ich dir auch.“


  „Dann geh doch“, forderte ich ihn auf, als er sich nicht rührte. „Es sei denn, du denkst, was ich denke.“


  „Und das wäre?“


  „Dass unser Abschied vielleicht ein bisschen mehr Substanz haben sollte. Ich meine, offensichtlich brauchen wir beide irgendeine Art von Schlussstrich, sonst wärst du längst Geschichte, und ich würde mit dem Polizeichef des Fairfield Police Department ein Gläschen AB negativ schlürfen.“


  Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als sein Blick an mir vorbei aufs Haus fiel. „Remy Tremaine ist da drin?“


  Natürlich hatte ich Ty nicht mit Absicht eifersüchtig gemacht, aber ich muss zugeben, es fühlte sich gar nicht mal übel an, dass er so aussah, als ob er am liebsten jemanden zu Kleinholz verarbeiten wollte.


  „Meine Mutter hat ihn eingeladen“, sagte ich. „Er ist ihr heutiger Verkupplungsversuch für mich.“


  Er starrte ein paar Minuten so vor sich hin, als müsste er die Eifersucht niederringen, die an ihm nagte, bevor er schließlich den Kopf schüttelte. „Du hast recht. Wir brauchen definitiv einen Schlussstrich.“ Unsere Blicke trafen sich. „Also, was hast du dir so gedacht?“ Ein Funkeln trat in seine Augen.


  „Einen Handschlag?“


  „Das war eigentlich nicht das, was ich im Sinn hatte.“ Küss mich. Ich sandte ihm die stumme Botschaft. Küss mich einfach, und dann kannst du mich auf die Arme nehmen, wir verziehen uns ins Poolhaus und kommen nicht wieder raus, ehe ich nicht mindestens ein Dutzend Mal zum Höhepunkt gekommen bin und du so schlapp bist, dass du kaum noch stehen kannst.


  Ein Grinsen umspielte seine Lippen. „Einen Kuss auf die Wange.“


  „Nein.“ Blödmann.


  „Soll ich dir zuwinken?“


  „Wohl kaum, obwohl ich gerade durchaus versucht bin, dir mit dem Mittelfinger zu ,winken.“ „Ein Lächeln?“


  „Nein.“


  „Was denn dann?“


  Was soll's? Wir lebten im einundzwanzigsten Jahrhundert, und ich wurde auch nicht jünger. „Das hier.“ Und dann küsste ich ihn.


  Wir landeten dann doch nicht im Poolhaus.


  Als ich endlich die Augen öffnete und Luft holen wollte nach dem besten Kuss meines ganzen Lebens nach dem Tode, fand ich mich an einem mondbeschienenen Strand wieder. Meine Füße versanken tief im Sand, und eine sanfte Brise zerzauste mir die Haare.


  „Was zum -“, begann ich, aber Ty drückte mir eine Fingerspitze auf die Lippen.


  „Jeder Vampir hat seine Spezialität.“ Er zuckte die Achseln. „Meine ist die Illusion.“


  Okay, ich wusste ja, dass alle gebürtigen Vampire irgend so ein kleines Extra zusätzlich zu ihrem süßen, süchtig machenden Duft hatten. Eine ganz besondere Macht, die nur diesem einen Vampir zu eigen ist. Was ich aber nicht gewusst hatte, war, dass der Große V Dort Oben auch gewandelten Vampiren eine kleine Besonderheit mitgegeben hatte.


  Mein ältester Bruder Max konnte es blitzen lassen. Rob konnte einen Sturm verursachen. Jack konnte durch Wände gehen. Und ich? Ich konnte ein Schnäppchen aufspüren, und zwar innerhalb eines Radius von fünfzehn Kilometern.


  Tys Fähigkeit schlug uns allerdings alle.


  Ich sah mich fassungslos um, die Augen vor Staunen weit aufgerissen. Wellen rauschten heran und ergossen sich auf den Strand. Palmen wogten hin und her. Das Mondlicht spiegelte sich im glitzernden Wasser. Um meine Schuhe bildete sich weißer Schaum.


  „Ich weiß doch, dass du auf Strände abfährst.“ Das wusste er, weil er sich in meinen Gedanken herumgetrieben hatte. Und in meinen Träumen.


  Mich überkam so ein Gefühl, dass ich deswegen eigentlich ordentlich sauer sein sollte, aber Lust siegt nun mal jederzeit über aufrichtige Entrüstung. Ich hatte viel zu lange auf diesen Augenblick gewartet, um ihn jetzt durch Rumzickerei zu verderben.


  Ich lächelte. „Es ist perfekt.“


  „Nein.“ Sein dunkler, verzehrender Blick versenkte sich in meinen. „Noch nicht.“


  Seine Augen fuhren über meinen ganzen Körper, und mit einem Mal begannen Druckknöpfe aufzuspringen und Knöpfe öffneten sich einfach so.


  Stoff glitt an mir herab und fiel zu Boden, bis nichts mehr blieb, außer den High Heels und meiner ungeduldigen Miene. Meine Hände bebten und meine Schenkel zitterten.


  Ich wollte, dass er mich berührte. Ich wollte es so sehr. Seine rauen Hände auf meinem Körper. Seine nackte Haut an meine gedrückt. Meine Brustwarzen richteten sich auf und wurden hart, ich versuchte, noch einmal tief Luft zu holen, um mein pochendes Herz zu beruhigen.


  „So“, sagte er, nachdem er mich noch einmal gründlich gemustert hatte.


  „Schon besser.“


  „Sagst du“, brachte ich gerade noch mit belegter Stimme heraus. „Du bist dran.“


  Jetzt war es an mir zu zeigen, dass auch ich ihn recht effektiv angaffen, äh, anstarren, äh, ansehen konnte. Seine Lederjacke glitt von seinen breiten Schultern und sehnigen Armen und fiel in den Sand. Ja, Baby. Der Knopf seiner Hose sprang auf und der Reißverschluss öffnete sich. Auf halbem Weg blieb er dann allerdings stecken, er schaffte es nicht, an der Stelle vorbeizukommen, wo Tys Ständer den Stoff fast zum Platzen brachte.


  Ich konzentrierte all meine Energie darauf. Na los. Aber das verdammte Ding rührte sich nicht.


  


  „Zum Teufel damit“, fluchte ich schließlich.


  Ich ging die paar Schritte, die uns trennten, und machte mich an die Arbeit.


  Meine Finger streiften seinen Schritt, packten den Reißverschluss und zerrten heftig daran. Die metallenen Zähne gaben nach - und schon sprang er mir hart und heiß in die Hand.


  Ich streichelte ihn in seiner ganzen langen, harten Pracht. Meine Fingerspitzen strichen sanft über die Eichel, bevor sie wieder hinunterglitten und das seidige, dunkle Haar streiften, das die Wurzel seines Schafts umgab.


  Er stöhnte. Der Laut dröhnte in meinen Ohren, und mit einem Mal konnte ich es gar nicht mehr erwarten, ihn in mir zu spüren.


  Ich zog ihn ganz aus, schleuderte meine Schuhe weg und zog ihn auf den Sand hinunter. Dann setzte ich mich rittlings auf ihn und stand .so kurz davor, mich auf seine Erektion hinabzulassen, als sich seine Hände um meine Schultern schlossen und er mich aufhielt.


  „Warte“, hauchte er, als ich innehielt, bereit, seinen Schwanz in meiner feuchten Grotte aufzunehmen. „Worauf?“


  „Darauf.“ Und dann küsste er mich. Sein Mund eroberte meinen, seine Zunge tauchte tief in mich ein.


  Der Kuss war unendlich - tief - verzweifelt. Ich wusste, dass er es genauso wenig erwarten konnte wie ich.


  Er warf mich auf den Rücken, machte es sich zwischen meinen Beinen bequem und drang in mich ein.


  Ich hob meine Hüften an, saugte ihn förmlich in- mich hinein. Ich wollte ihn noch tiefer spüren, härter ... genau da.


  Ganz. Genau. So.


  Sein Stöhnen hallte in meinem Kopf wider, und ich zwang mich, meine Augen rechtzeitig zu öffnen, um zu sehen, wie er mit geöffneten Lippen und entblößten Fangzähnen über mir schwebte. Sein Blick bohrte sich in meinen, und ich erwischte mich dabei, wie ich ihm meinen Hals entgegenbog.


  Hallo? Schlussstrich, beißt du nicht mehr?


  Ach ja.


  Ich schloss die Augen, unterbrach damit die mächtige Verbindung unserer Blicke und konzentrierte mich stattdessen auf meinen Orgasmus.


  Nurein Orgasmus. Kein Beißen. Kein Blutsaugen. Keine kosmische Verbindung. Keine Vereinigung zweier Geister. Oder Seelen.


  Ty Bonner war NICHT mein Seelengefährte.


  Ganz egal, wie sehr ich mir auch wünschen mochte, dass es so wäre.


  Abgesehen davon war's das jetzt. Unsere letzte Begegnung. Ein letztes Hurra noch mal, bevor er sich auf den Weg machte und ich mein Leben wiederaufnahm. Sobald die Sonne über den Horizont kletterte, war es vorbei.


  Das Ende.


  Aber bis dahin ...


  Ich schlang meine Arme um seine Schultern und ergab mich dem wunderbaren Gefühl, das meine Sinne überschwemmte. Ich würde die wildeste, heißeste, denkwürdigste Nacht meines Lebens nach dem Tode haben.


  Garantiert.


  Epilog


  


  „Das macht ja so viel Spaß!“, rief Mandy, als sie sich auf den Stuhl neben mir fallen ließ und einen großen Schluck von ihrer Frosty Margarita nahm.


  Sie trug einen weißen improvisierten Schleier, der mit Kondomen ausstaffiert war, und ein T-Shirt, mit lauter Bonbons und einer Überschrift in pinkfarbenem Glitzer verziert, die besagte: „Einmal lutschen - lass 'nen Dollar flutschen“.


  Ahm, na ja.


  Überflüssig zu sagen, dass ich anlässlich des heutigen Übergangsritus (auch unter der Bezeichnung Junggesellinnenparty bekannt) keinen Vampirtreff gewählt hatte. Stattdessen hatte ich die ganze Meute (Mandy, Evie, die Ninas, moi, ein paar Kadaverexpertinnen aus dem Leichenschauhaus, Esther und Shirley) in ein Taxi geladen, das sie zu Night of the Enchantment brachte, dem Brooklyner Äquivalent der Chippendale's. Ich für meinen Teil hatte ja für ein intimes Abendessen bei Spago's gestimmt, aber dann war mir Wie man einen Junggesellinnenabschied feiert, den sie niemals vergisst in die Hände gefallen (da ich nun mal ein gebürtiger Vampir bin, der so einen Mist noch nie zuvor planen musste). Auf der Grundlage der Beispielpartys, von denen ich darin gelesen hatte, hatte ich meine Meinung bezüglich des Fünf-Sterne-Restaurants dann zügig geändert.


  Ich brauchte etwas Lautes. Etwas Vulgäres. Verschwitztes.


  Voilá.


  Ich betrachtete Nightrider, einen Kerl, der mit Cowboyhut, Stiefeln und einem G-String aus Leder ausgerüstet war. Er stolzierte über den Laufsteg vor unserem Tisch, und ich konnte nur mit Mühe dem Drang widerstehen, mich zu ducken. Irgendwie konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, in den Dreh eines völlig abgedrehten Werbespots für Coca-Cola Zero geraten zu sein.


  „Er ist ja so süß!“, kreischte eine von Mandys Pathologie-Kumpaninnen.


  „Juuu-huuu!“ Sie stellte sich auf ihren Stuhl und wedelte mit einem Dollarschein. „Hierher.“


  „Ich will auch mal.“ Kumpanin Nummer zwei erhob sich und wedelte mit einem Fünfer.


  „Irgendwie sieht er wie Wilson aus, wenn er wegen einer bestimmten Aktienoption aus dem Häuschen ist“, bemerkte Nina Zwei, die den Muskelprotz, der sich gerade mit Hilfe der abenteuerlichsten Bewegungen in unsere Richtung schob, nicht aus den Augen ließ.


  Nina Deux ist die konservative Buchhalter-Hälfte der Ninas. Sie lebt in einer glücklichen Beziehung mit ihrem ebenso konservativen Finanzanalysten, seit ich die beiden vor ein paar Monaten zusammengebracht habe.


  „Nicht dass ich einen ganzen Dollar für einen Kuss ausgeben würde“, fügte sie hinzu. „Überlegt euch nur, was man für das Geld alles kaufen könnte.“


  „Sei endlich mal ein bisschen lockerer“, sagte Nina Eins. Sie trug meinen Hermes-Schal (schnief) und ein schickes pinkfarbenes Glitzerkleid von Chanel. „Das ist eine Party. Da sollst du dich mal so richtig gehen lassen.“


  


  Trotz ihres Ratschlags fiel mir auf, dass ihr eigenes Häufchen Dollarnoten immer noch unberührt vor ihr lag. Außerdem hatte sie meinem Bruder schon vier SMS geschickt und starrte in diesem Moment mit liebeskranker Miene auf ihr Handy.


  Mein Herz schlug gleich ein bisschen schneller, also lächelte ich.


  Mein Blick wanderte zu Esther und Shirley, die in der Nähe der benachbarten Bühnen standen. Sie winkten mit ihren Dollarscheinen einem großen, stämmigen Bauarbeiter zu, der auf den Namen Power Tool hörte. Er schüttelte sein Werkzeug direkt vor Esthers in Ehrfurcht erstarrtem Gesicht, bevor er ihr den Schein aus der Hand pflückte. Sie keuchte, und ich nahm mir vor, so bald wie nur möglich auf die Suche nach einem gewandelten Vampir für sie zu gehen.


  Ich hatte ihr nämlich wirklich eine Menge zu verdanken.


  Sie hatte das mit dem Kleid richtig gut hingekriegt. Unabsichtlich natürlich, aber nur das Ergebnis zählt.


  Das war nämlich so: Sie war gerade damit beschäftigt gewesen, die kaum wahrnehmbaren Änderungen zu beenden, die sie noch für vertretbar hielt, als sie, beziehungsweise das Kleid, von einer Katastrophe heimgesucht wurde.


  Der Name der Katastrophe? Miffy. Die Katze konnte das Kleid vom ersten Tag an nicht ausstehen (kluges Kätzchen), und als Esther es nun für den letzten Schnitt auf dem Esszimmertisch ausgebreitet hatte, hatte das Tier zugeschlagen.


  Klasse, nicht?


  Falsch.


  Miffy hatte ihre Imitation von Eine verhängnisvolle Affäre nur acht Tage vor der Hochzeit zum Besten gegeben, und, was noch schlimmer war, jämmerliche fünf Tage, bevor die Hochzeitsporträts gemacht werden sollten. Ich hatte es nicht gewagt, Mandy die Nachricht zu überbringen, die sowieso schon mucho durchgedreht war, nachdem meine Mutter den berühmt-berüchtigten Dr.


  Pierre Claude Van Dorien hinzugezogen hatte, um den Gesundheitszustand meines Bruders zu dokumentieren.


  Ich war so was von aufgeflogen.


  Meine Mutter hatte noch einen allerletzten Versuch gestartet, Jack und Mandy auseinanderzubringen (nachdem sie mir so lange Schuldgefühle eingeredet hatte, bis ich endlich einem echten Date mit Remy irgendwann in nächster Zukunft zustimmte). Sie hatte sogar eine Privatdetektivin angeheuert (die Frau, die sieh gerade hinter einem Aufsteller von Zorro in Übergröße versteckte), in der aberwitzigen Hoffnung, dass Mandy sich die Kleider vom Leib reißen und Nightrider bumsen oder irgendetwas ähnlich Grauenhaftes anstellen würde - der Beleg für meine Mutter, mit dem sie Jack beweisen könnte, dass er morgen den größten Fehler seines Lebens nach dem Tode beginge.


  Jedenfalls war das Kleid ruiniert gewesen, und wir hatten nur zwei Möglichkeiten. Entweder musste Mandy ein anderes Exemplar von der Stange tragen, nämlich aus Shirleys großartiger Kollektion. Oder aber Esther würde versuchen, ein ganz neues Kleid zu nähen. Ich hatte das Material besorgt, ein Dutzend Hochzeitsmagazine und ein vorübergehendes neues Zuhause für Miffy, während Esther die nächsten fünf Tage ausschließlich mit Zuschneiden und Nähen beschäftigt war.


  Das fertige Ergebnis hatte sie dann beim Fotografen enthüllt, und ich hatte ihr doch tatsächlich einen Kuss gegeben. Eine völlig asexuelle, aber von Herzen kommende Geste, weil (1) ich das Kleid wirklich wunderschön fand und total hetero bin und (2) sie Miffy jetzt endlich wieder zu sich nach Hause holen würde.


  Ich hatte ja schon Killer - und eine kackfreche, eingebildete, stinkfaule Katze, die das ganze Kopfkissen mit Beschlag belegte, war mehr als genug.


  Ich weiß, ich weiß. Sollte nicht eigentlich der sexy Kopfgeldjäger mein Kissen mit Beschlag belegen?


  Schön war's.


  Ich sage nur: Schlussstrich.


  Das hatten wir beide vereinbart, als wir im Poolhaus übereinander hergefallen sind. Und dann noch mal bei ihm zu Hause. Und danach bei mir zu Hause.


  Und dann noch einmal während eines Spaziergangs durch den Central Park.


  Das war wirklich eine außergewöhnliche Nacht gewesen. Unsere letzte, offensichtlich. Ich war nicht sein Typ, und er war nicht mein Typ. Er widmete sich wieder seiner Kopfgeldjägerei und der Bezahlung seiner Schuld an den tödlichen gebürtigen Vampir Logan Drake, und ich widmete mich wieder der Partnervermittlung und meinen Tagträumen.


  Aus und vorbei. Wirklich.


  Dead End Dating war inzwischen überaus erfolgreich, dank der Unterstützung von Manhattans Most Wanted (sie hatten Ausschnitte von unserer wilden Kutschfahrt gesendet). Ich war nicht allzu begeistert über die zusätzliche Aufmerksamkeit (ich war so eine Art Lokalberühmtheit geworden), aber über die Publicity für DED konnte ich mich wahrhaftig nicht beschweren. Die Firma brachte mittlerweile - Trommelwirbel, bitte - genug Geld ein, um meine Kreditkartenrechnungen zu bezahlen: dadurch war ich viel zu beschäftigt, um Ty hinterherzutrauern.


  Stattdessen machte ich einen auf ultracool - zu Deutsch: kein Flennen, kein Betteln -, wenn wir uns zufällig über den Weg liefen, was ziemlich häufig der Fall war, da ich immer noch wild entschlossen war, Ash Prince und seine dämonischen Kollegen als Klienten zu gewinnen (Sexdämonen waren gleichbedeutend mit zufriedenen Kundinnen und schnellem Geld), und Ty arbeitete schließlich eng mit ihnen zusammen.


  „Komm schon, Daddy. Zeig's Big Mama!“, erhob sich Shirleys Stimme über den in ohrenbetäubender Lautstärke abgespielten Text von I’m Too Sexy und ließ jeden Gedanken an Ty ersterben.


  Irgendwie.


  Shirley trug eine rote Polyesterhose, eine Tunika mit Blumendruck und eine Wolke von Emeraude. Ich sah zu, wie die vollbusige Besitzerin von Wedding Wonderland auf die Bühne kletterte und anfing mitzutanzen (obgleich es eher so aussah, als wollte sie ein Feuer austreten und gleichzeitig mit den Händen ein paar Mücken erschlagen). Daddy, alias Power Tool, machte auf der Stelle kehrt, flüchtete in die Garderobe (kluges Kerlchen) und ließ sie mutterseelenallein weitertanzen.


  „Wir werden noch hier rausgeworfen“, sagte Evie. „Das ist Ihnen klar, oder?“


  Das war zumindest meine heimliche Hoffnung.


  „Solange sie niemanden angrabscht, ist es okay“, hörte ich mich sagen. „Gönn ihr doch den Moment. Sie ist einfach nur aufgeregt.“


  Verständlicherweise. Shirley hatte nicht nur ihre erste größere Hochzeit an Land gezogen (Mandy und Jack), sondern noch einige andere. Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass man einzigartige Brautkleider bei ihr bekommen konnte, dank des Fotografen, der Mandys Hochzeitsporträt gemacht, und meiner Wenigkeit, die während eines Radio-Interviews über die MMW- Ausschnitte zufällig Shirleys Boutique erwähnt hatte. Shirley hatte Esther als Chefdesignerin eingestellt, und nun stellten sie schon Skizzen für eine Herbstkollektion zusammen.


  „Houston, ich glaube, wir haben ein größeres Problem“, sagte Evie, als Shirley ihre Bluse aufknöpfte und sie schon durch die Luft schwenken wollte, während Dutzende alkoholisierter Frauen sie anfeuerten: „Ausziehn, Ausziehn!“


  „Du glaubst doch nicht etwa, dass sie tatsächlich - oh-oh.“


  Ein Handgriff- und der BH löste sich.


  Evie blieb die Luft weg.


  Ich kreischte.


  Und das war's, Leute…


  


  


  Ende
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